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Liebe Leserin, lieber Leser,

vor zehn Jahren habe ich die Redaktionsleitung des BÖKWE-Fachblatts übernommen  – es ist also 
Zeit für eine Rückschau. Die Sommerausgabe 2007 war meine Premiere. Sie halten damit also schon 
„meine“ 41. Ausgabe  in Händen. Wir haben es in dieser Zeit immer geschafft, pünktlich in jedem 
Quartal eine Ausgabe zu produzieren und zu versenden, vier davon als umfangreiche Fachtagungs-
berichte. Das geht nur, weil Hilde Brunner und Katharina Jansenberger mit Gespür und Sachverstand 
beim Zusammenstellen helfen und vor allem fleißig Korrekturlesen lesen. Und es geht auch, weil un-
ser Layouter Gottfried Goiginger immer wieder die unterschiedlichsten Beiträge zu einem stimmigen 
Ganzen zusammenbaut. Aber es geht vor allem deshalb, weil die Autoren unentgeltlich Texte produ-
zieren, Bilder machen und uns zur Veröffentlichung schicken. 

Das Fachblatt des BÖKWE ist eine Mitgliederzeitschrift. Es zeichnet sich durch die vielfältige Mi-
schung verschiedener Themenbereiche aus, schulische Praxis kommt genauso vor wie theoretische 
Reflexion. Auch Autoren aus dem Ausland bereichern  mit Beiträgen das Spektrum.

Es würde mich freuen, wenn Kolleginnen und Kollegen aus den Kunstuniversitäten mehr die Mög-
lichkeit nutzten, die österreichische Fachcommunity zu erreichen, wenn es keine Debatten gäbe – 
zum Zählen der Leserbriefe in den letzten zehn Jahre reicht eine Hand. Schön wäre auch, wenn die 
Schaffenskraft einiger Autorinnen und Autoren nicht ebenso schnell versiegt, wie sie zu sprudeln 
begonnen hat.

Redaktionsleitung – da denkt man Redaktionskonferenzen an einem großen Tisch, an Kaffee und 
Zigaretten, an Ausdrucke mit Texten und Bildern und an aufgeregte Debatten über Inhalt und Aufbau 
der nächsten Ausgabe. Bei uns geht es ruhiger zu. Wir sitzen nicht am Tisch, die Kommunikation läuft 
in den Wolken  – über Email und Dropbox. Der Inhalt jeder Ausgabe ist von den Artikeln bestimmt, 
die uns geschickt werden. Die Reihenfolge macht mit Sachkompetenz und Sicherheit der Layouter. 
Er bestimmt auch, was als Titelbild kommt. Darauf bin ich selbst jedes Mal von Neuem gespannt. 
Danke Gottfried, deine Bilder überraschen und freuen mich immer wieder!

Für die Redaktion wünscht einen schönen Sommer der Billmayer Franz
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men zu schaffen, in dem die individu-
ellen Meinungsäußerungen der Studie-
renden sichtbar werden. Als Anregung 
für die textilpraktische Auseinanderset-
zung dienten Fotografien von Garten-
zäunen aus dem Kremser Umland. Die 
grafischen Bildvorgaben wurden mit-
tels Linienstickerei so fortgesetzt, dass 
neue Sinnkonstitutionen entstehen. Die 
Arbeiten thematisieren die Nöte und 
Ängste der „Ausgesperrten“, mutieren 
zu symbolischen Motiven voller Hoff-
nung und Optimismus.

textile techniken im  

Spannungsfeld politischer 

äußerungen

Die Verwendung textiler Techniken 
als Kommentare zu gesellschaftspo-
litischen Themen hat eine lange kul-
turgeschichtliche Tradition. Bereits zu 
Zeiten der französischen Revolution 
verliehen Frauen auf der Zuschauertri-
büne des Nationalkonvents ihrem po-
litischen Standpunkt mittels Klappern 
ihrer Stricknadeln Nachdruck.4 Ebenso 
sind Handarbeitszirkel, in denen ge-
stickt und gestrickt wird, seit alters 
her eine Plattform für den Austausch 
von aktuellen Ereignissen. Gegenwär-
tig werden Strategien des Craftivism 
wie Yarn Bombing und Guerilla Knit-
ting auf öffentlichen Plätzen als Me-
dien des Protests eingesetzt. Es sind 
Versuche, das Langsame und Zeitauf-
wendige in Form von Gehäkeltem und 
Gestricktem einer Schnelllebigkeit und 
zunehmenden Anonymisierung gegen-
über zu stellen.

the Medium is the Message

Textile Materialien bringen eine ge-
wisse Flexibilität mit sich. Fäden und 
Gewebe passen sich mit hoher Form-
bereitschaft an ihre Umgebung an. 
Im übertragenen Sinne könnte diese 
Flexibilität auch auf die derzeitige Zu-
wanderungssituation Bezug nehmen. 
Die westliche Gesellschaft ist gefor-

dert, auf Bedürfnisse von Menschen 
aus einem anderen kulturellen Umfeld 
zu reagieren. Die Notwendigkeit zu ei-
nem Perspektivenwechsel in Bezug auf 
das Fremde wird in den Werkstücken 
im Übergang von realistisch, fotogra-
fischer Darstellung und abstrahieren-
dem, gesticktem Motiv angedeutet. 

Sticken ist eine zeitaufwendige Tech-
nik. Sie erfordert viel Geduld. Die repeti-
tiven Handgriffe erlauben es den Studie-
renden, die Thematik während des Sti-
ckens gedanklich oder im gemeinsamen 
Gespräch zu reflektieren. Die Ergebnisse 
flossen in die Kommentare zu ihren Ar-
beiten ein.

1 Der Titel wurde einem Artikel von 
Klingst, Martin. Was helfen Zäune? 
An den Grenzen der Humanität. in: 
Die Zeit (2015), Nr. 44, S 3 übernom-
men.

2 Unwort des Jahres 2015
3 Klingst, Martin. Was helfen Zäune? 

An den Grenzen der Humanität. in: 
Die Zeit (2015), Nr. 44, S 3

4 Gaugele, Elke. Revolutionäre Stricke-
rinnen, Textilaktivist_innen und die 
Militarisierung der Wolle. in: Craf-
tista! Handarbeit als Aktivismus. Hg. 
Critical Crafting Circle, ventri: 2011, 
S 15-28 

Vorbemerkung zum  

Projekt „Zäune“

Seit der Entstehung des Projekts „Zäu-
ne“ im Jahr 2015 sind kaum zwei Jahre 
vergangen. Damals konnten viele Men-
schen nicht verstehen, dass das reiche 
Europa Zäune gegen den Ansturm von 
Kriegsflüchtlingen errichten ließ. Heute 
ist der Zustrom von Schutzsuchenden 
abgeebbt, und die Aufnahmebereit-
schaft der europäischen Staaten ist ei-
ner allseitig akzeptierten Abschottungs-
politik gewichen. Inzwischen werden 
Flüchtlinge durch Zäune nicht nur an 
den Außengrenzen Europas, sondern 

auch zwischen den Grenzen der Staaten 
des Schengen-Raums an der Einreise 
gehindert. 

In Österreich ist die anfängliche Will-
kommenskultur einer Politik der Ab-
schreckung gewichen; Flüchtlingsober-
grenzen, ein 25 km langer Maschen-
drahtzaun durch Weingärten, Wiesen 
und Felder in der Steiermark beim Grenz-
übergang Spielfeld, „bauliche Maßnah-
men“ zur Grenzkontrolle am Brenner, 
verschärfte Kontrollen zur Grenzsiche-
rung, Tageskontingente, Abschiebung.

Brüssel äußert Bedenken gegenüber 
dem Vorgehen Österreichs, weil Flücht-

linge daran gehindert werden, das ihnen 
in der Menschenrechtskonvention zu-
gestandene Asyl zu beantragen. Öster-
reich dagegen meint, es hätte seine Ka-
pazitäten ausgeschöpft, und es nehme 
nach wie vor mehr Flüchtlinge auf als 
die meisten anderen EU-Länder.

Die Stickereien der Studierenden 
und der folgende Text sind aus heutiger 
Sicht eine einfühlsame Meinungsäuße-
rung zu brennenden, politischen Ereig-
nissen.

an den Grenzen  

der Humanität1

Der Begriff „Zaun“ ist in Zusammen-
hang mit der „Flüchtlingskrise“ ein Reiz-
wort geworden. Die österreichische Po-
litik spricht von „besonderen baulichen 
Maßnahmen“2, die den Ansturm auf die 
Grenze adäquat lenken sollen. Sicher ist, 
dass eine der größten Errungenschaf-
ten der Europäischen Union – die grüne 
Grenze – in Gefahr ist, mit Barrieren ver-
stellt zu werden. Die Utopie, dass eine 
globalisierte Welt keine Zäune benötigen 
würde, löst sich auf. Das ist nicht nur in 
Österreich bzw. Europa der Fall, sondern 
entpuppt sich als allgemeiner Trend. 
Auch wohlhabende Staaten in Asien und 
Amerika schließen ihre Grenzen.3 Grün-
de für die emotionale Diskussion um die 
Errichtung von Zäunen liegen zum Teil in 
den vielfältigen Ängsten der Menschen.

das Projekt „Zäune“ 

Das Projekt greift die oben beschriebene 
Thematik auf, und versucht einen Rah-

Abb.2

Jeder Mensch hat das 

Recht überall auf der Welt 

zu leben. Er sollte durch 

kein Hindernis aufgehal-

ten werden, weder durch 

Zäune noch durch irgend-

ein anderes Hindernis. 

Markus Ries

Sigrid Pohl

Zäune
Gestickte kommentare zur diskussion über Zäune 
und andere Befestigungs- und leitsysteme

Ein Projekt von Studierenden der Kirchlichen Pädagogischen  
Hochschule Wien/ Krems, 2015, Lehramt Primarstufe Textil

Abb.1

Jeder Mensch ist einzig-

artig und ein Teil unserer 

Gesellschaft. Trotz aller 

Katastrophen sollten wir 

füreinander da sein. Jeder 

soll so leben können, wie 

er möchte. Marianne Fink

Prof. Mag. Sigrid Pohl

Professorin für Textiles 

Werken und Bildnerische 

Erziehung an der Kirch-

lichen Pädagogischen 

Hochschule Wien/Krems, 

Lektorin an der Universität 

für angewandte Kunst, 

Lehrbeauftragte an der 

PH Wien, langjährige 

Tätigkeit in der AHS und 

in der Lehrerinnen/Lehrer-

fortbildung
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sie darüber sprechen, wie groß auch die 
Bereitschaft zum gegenseitigen Zuhö-
ren ist.

Auch heute wird die BE-Stunde zum 
kommunikativen Ereignis. Mit Begeis-
terung präsentiert Jasmin, obwohl an 
Kopfschmerzen leidend, ihre Stofftier-
sammlung (Abb. 4). Alle hören ihr zu, 
genau wie Manuel (Abb. 5), der ein Fuß-
balltrikot aus der 25 Teile umfassenden 
Sammlung zeigt oder wie Mustafa, der 
sich schon darauf freut, wenn er endlich 
alle Fußballkarten von der letzten Euro-
pameisterschaft beisammen hat (Abb. 
6). Sude sammelt Bücher, Simon Mu-
scheln und Rukiye Steine.

Nicht wenige Kinder stammen aus 
Familien mit Migrationshintergrund. 
Dann erfahre ich zu meiner Überra-

schung am Ende der Unterrichtsstun-
de von der Praxislehrerin: Vier Kinder 
der Klasse haben sonderpädagogischen 
Förderbedarf. Ich bilde mir auf mein in 
über 20 Jahren Unterrichtstätigkeit an 
Hauptschule und NMS geschultes pä-
dagogisches Auge etwas ein, und ich 
hatte mit jedem Kind in der Klasse über 
seine Sammlung gesprochen!

Sammeln als ein Weg  

zur inklusion?

Eine Frage, die einlädt, sich dem Thema 
auf theoretischer Ebene zu nähern. Zwei 
verschiedene Kategorien des Sammelns 
zeigen sich im akkumulierenden, ökono-
mischen Sammeln, das möglichst viel 
Gleiches zusammenträgt wie z.B. Bee-
ren oder Pilze und im ästhetischen Sam-

meln, das sich durch sorgfältiges Dif-
ferenzieren der gesammelten Objekte 
auszeichnet. In der englischen Sprache 
finden sich dafür verschiedene Ausdrü-
cke, Sammeln wird einmal als gathering 
(anhäufendes Sammeln wie in der Hun-

ting And Gathering Culture) aber auch 
als collecting bezeichnet, mit dem unter 
anderem das Sammeln von Kunst, Brief-
marken, Waffen u.a. beschrieben wird. 
(Sommer, S.27–29)

Ästhetisches Sammeln, diese Kate-
gorie trifft auf die geschilderte Tätigkeit 
der Kinder zu, setzt Neugier, Interesse 
und Leidenschaft für die ausgewählten 
Objekte voraus. Philipp Blom gibt mit 
seinem Buch „Sammelwunder, Sam-
melwahn“ einen spannenden und ab-
wechslungsreichen Überblick über äs-

thetisches Sammeln und seine Entwick-
lung seit dem späten Mittelalter. Zu-
nächst sammelten vor allem weltliche 
und geistliche Fürsten. In ihren Schatz-
kammern fanden sich Reliquien, Juwe-
len, kostbare Gefäße, aber auch sagen-
umwobene Objekte wie Einhornhörner, 
bei denen es sich in Wirklichkeit um die 
Stoßzähne des Narwales handelte. 

Technische Neuerungen in Schiffsbau 
und Buchdruck erleichterten den Aus-
tausch von Waren und Informationen, 

Montag, 11.45 Uhr, erste Klasse in ei-
ner NMS, zwei Studentinnen, die gera-
de ihr Praktikum absolvieren, beginnen 
mit dem Unterricht. 
Vier Fragen stehen an der Tafel:
u Was hast du mitgebracht?

u Wo steht diese Sammlung bei dir zu 
Hause?

u Wann hast du mit dieser Sammlung 
begonnen?

u Warum sammelst du diese Gegen-
stände?

18 Kinder sind beschäftigt, die Fragen 
auf einem Blatt Papier zu beantworten 
und die Sammlung auf ihrem Schultisch 
zu präsentieren. Ich wandere von Tisch 
zu Tisch, schnell entstehen Gespräche 
über die mitgebrachten Objekte.

Sofie zeigt ihre rosarote Feder, das 
Lieblingsstück ihrer Sammlung (Abb. 1). 
Sie sammelt, „weil es so viele schöne 
Federn gibt“ und ihr Tanten und Onkel 
Federn von Reisen mitbringen, erzählt 
sie. Valentino berichtet stolz von seinem 
Vater und seinem Onkel, beide Hobby-
rennfahrer. Wenn er sie zu den Renn-
bahnen begleitet, habe er Gelegenheit, 
Autogramme von anderen Fahrern zu 
ergattern. „Da sind auch welche dabei, 
die das beruflich machen und richtig be-
rühmt sind.“ (Abb. 2)

Selbst begeisterte Sammlerin, Lieb-
haberin von chinesischem Porzellan und 
japanischen Netsukes (Abb. 3), hatte 
ich im Planungsseminar vor der Praxis 
zu diesem Thema angeregt. Noch aus 
der eigenen Unterrichtstätigkeit weiß 
ich, wie sehr das Thema interessiert, 
wie gerne Kinder ihre zusammengetra-
genen Objekte präsentieren, wie gerne 

Maria Schuchter

…weil es so viele 
schöne Federn gibt

Abb.3

Aus der Sammlung der 

Autorin:  japanische 

Netsukes

Abb.4

Mit Begeisterung 

präsentiert Jasmin ihre 

Stofftiersammlung.

Abb.5

Manuel sammelt Fußball-

trikots.

Abb. 1

Sofie sammelt, „weil es 

so viele schöne Federn 

gibt“

Abb.2

Valentino sammelt Auto-

gramme von Rennfahrern.
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ge gelang dem deutschen Literaten und 
Kurator Joachim Rönneper. Er sammel-
te in den späten 80er-Jahren den Staub 
von Museen, indem er sich an über 
800 Institutionen im deutschsprachigen 
Raum mit der Bitte wandte, die beige-
legte Tüte mit Staub/Kehricht zurückzu-
senden. „Die Bitte um Staub an ein Mu-
seum als Ort kultureller Behütung und 
Behauptung jedoch provoziert Wider-
spruch.“ (Rönneper, S.7) Die über 150 
durchaus originellen Antwortschreiben 
und die verschiedensten Staubexpona-
te dokumentierte er in einer Ausstellung 
mit dazugehörigem Katalog.

Zugegeben: Beide Sammelpositio-
nen zeichnen sich sowohl durch be-
sondere Originalität wie Obsession aus 
und sind insofern nicht alltäglich. Aber 
eigentlich unterscheiden sie sich im 
Prinzip nicht von jenen der besagten 
Schüler/innen. Lediglich die Fähigkeit 
zu Selbstreflexion und Ausdrucksver-
mögen („Erkläre dich deutlicher“ sagt 
die Raupe zu Alice im Wunderland) 
nehmen im Alter zu. Sammeltätigkeit, 
unabhängig davon, was gesammelt 
wird, trägt bei zur Individualisierung der 
Sammlerpersönlichkeit. Von „Sammlun-
gen als Spiegel der Weltsicht“ spricht 
Rönneper (S.8). „Sammlungen sind ein 
Spiegel eigenständiger kindlicher Indivi-
dualität und Ausdruck persönlichen In-

teresses.“ schreibt auch Ludwig Dun-
cker (S.65). Für ihn zählt Sammeln zu 
den wichtigen Formen kindlicher Welt-
aneignung (S.62).

Dunkers Aussage, dass sich das 
Sammeln der Kinder vom Sammeln 
der Erwachsenen unterscheide, ist al-
lerdings nicht nachvollziehbar. „Was für 
den Erwachsenen oft Müll, Schrott oder 
Abfall ist, kann in der Hand eines Kin-
des wertvoll werden. Es geht den Kin-
dern dabei selten um die Schaffung ma-
terieller Werte, die sich in Geldbeträgen 
ausweisen ließen.“ (S.86) Sammlungen 
wie die von Opie und Rönneper wider-
sprechen dieser Aussage klar. Objekte 
sind nicht nur Träger kollektiv geteilter 
Eigenschaften und Zuschreibungen wie 
z.B. Validität, sondern naturgemäß auch 
Träger persönlicher, individueller Bedeu-
tungsaufladungen mit z.B. Gefühlen, 
Erinnerungen, Wertungen (Baudrillard, 
S.110 – 120). In diesem Sinne schreiben 
bzw. konstruieren Objekte und Samm-
lungen, auch die von Erwachsenen, 
Biografien. Dies geschieht unabhängig 

vom materiellen Wert der gesammelten 
Objekte. Die beiden genannten Samm-
lungen sind zudem Beispiele dafür, wie 
durch Zusammentragen, d.h. Sammeln, 
Wert entsteht, auch wenn die Sammel-
objekte an sich im konventionellen Sin-
ne wertlos sind. Ein zynisch-amüsantes 
Beispiel aus der Geschichte dafür ist die 
Backenzahn-Sammlung von Peter dem 
Großen in der Kunstkammer St. Pe-
tersburg (Abb. 9). Der Zar war leiden-
schaftlicher Sammler von allem Mögli-
chen (Mineralien, Muscheln, anatomi-
schen Präparaten, Bildern) und eben 
auch von Backenzähnen, die er, nach-
dem er dieses „Handwerk“ auf seiner 
Hollandreise gelernt hatte, meist den 
Nichtfreiwilligen selber zog.

Boris Groys, Kunstkritiker und Me-
dientheoretiker, sieht Kunstschaffen 
und Sammeln identisch. Das von Marcel 
Duchamp in die Kunst eingeführte Rea-
dymadeverfahren zeige, wie Readyma-
des, die äußerlich gar nicht oder nur mi-
nimal verändert werden, Valorisierung 
erfahren, dass „Objekte der profanen 

wirtschaftliche Entwicklungen in Ban-
kensystem und Handelsbeziehungen 
führten zu finanziellem Überschuss und 
Reichtum. Beides sind wichtige Voraus-
setzungen für erfolgreiches Sammeln. 
Nach der Ankunft der Spanier und Portu-
giesen in Amerika gelangten Unmengen 
an unbekannten und damit seltsamen 
Objekten nach Europa. Der Handel mit 
exotischen Tieren und Pflanzen sowie 
Artefakten aus fremden Ländern blühte 
und führte zu einer Explosion der Sam-
meltätigkeit. Kuriositätenkabinette wur-
den zur neuen Mode, allein in Amster-
dam kennt man für die Zeit zwischen 
1600 und 1740 ca. hundert private Ka-
binette. Das gehobene Bürgertum trat 
mit seiner Sammelleidenschaft an die 
Seite des Adels. 

Sammeln wurde zum wissenschaft-
lichen und philosophischen Projekt. Die 
Welt in ihrer unübersichtlichen Vielfalt 
wurde kategorisiert und geordnet. Jon 
Tradescant der Ältere beispielswei-
se schuf das älteste und erste öffent-
lich zugängliche Kuriositätenkabinett 
Englands, das die Grundlage für das 
Ash molean Museum in Oxford wurde. 

Gleichzeitig sammelte er Pflanzen, die 
er von seinen Reisen mitbrachte und in 
England, zum Teil auch in Europa erst-
mals einführte. Er legte Pflanzenkatalo-
ge an, gestaltete als Gärtner von Fürs-
tenhäusern (Earl von Salisbury, Herzog 
von Buckingham) deren Gartenanlagen 
und prägte mit seiner Pflanzensammel-
tätigkeit die Landschaft Englands. Tra-
descant steht stellvertretend für die 
Sammelleidenschaft und Sammeltä-
tigkeit von Einzelpersonen, die mit ih-
rer Sammlung den Grundstock für viele 
große (Britisches Museum, Naturhisto-
risches Museum Wien, …) und auch 
kleinere Museen bildeten. 

Das systematische Sammeln von 
Objekten, das Erkennen von Mustern 
und Strukturen durch Auswählen, Ord-
nen und Katalogisieren der Objekte sind 
Grundlagen wissenschaftlicher Erkennt-
nis (vgl. Te Heesen; Klinger). Für diesen 
Zusammenhang interessiert sich zu-
nehmend die Wissenschaftsgeschich-
te, vielleicht auch deshalb, weil die 
fortschreitende Digitalisierung der Wis-
sensspeicher auch eine Entmaterialisie-
rung bedeutet. Die Materialität der Ob-

jekte kommt dem Bedürfnis nach Haptik 
entgegen, Objekte kann man angreifen.

Auch Industrielle Revolution und 
Massenproduktion beeinflussten das 
Sammelphänomen nachhaltig. Blom 
verweist darauf, dass nun „die Sammel-
leidenschaft nicht länger die Domäne 
der Kultivierten, Reichen und Gelehrten 
ist, sondern dass jedermann (und jede 
Frau) sich eine Sammlung erträumen 
und erkaufen kann“. (Blom, S.259) Nicht 
mehr der materielle Wert oder die Exotik 
eines Objektes entscheidet, ob Objekte 
gesammelt werden. Spezielle Inter-
essen und Vorstellungen, biografische 
Hintergründe, der Versuch Erinnerung 
zu bewahren, auch der Versuch Indivi-
dualität und Originalität zu manifestie-
ren, lassen Menschen unterschiedlichs-
te Dinge sammeln. Die Autorin denkt an 
die Begeisterung einer Studentin, als 
diese ihre Carrera-Skibrillensammlung 
präsentierte, an die elfjährige Laura, die 
Salz- und Pfefferstreuer sammelt (Abb. 
7) oder an den Freund, der bei jeder Ge-
legenheit Flohmärkte abklappert, um ein 
neues Stück für seine Sanduhrensamm-
lung zu ergattern.

Alltägliche Dinge, sowohl ortsmäßig 
als auch finanziell relativ leicht zugäng-
lich und in ausreichender Zahl vorhan-
den, haben zu einer Demokratisierung 
des Sammelns geführt. Der Brite Robert 
Opie beispielsweise sammelt unter an-
derem seit Jahrzehnten Nahrungsmit-
telverpackungen, deren Wert durch die 
Entnahme des Inhalts aufs Erste nicht 
mehr ersichtlich scheint. Nur aufs Ers-
te, denn ein Teil seiner zigtausend Ob-
jekte umfassenden Sammlung befindet 
sich im Museum of Brands, Packaging & 

Advertising (Abb. 8). Das Museum ge-
hört zu den Top-Touristenattraktionen in 
London, Opie verfasste mehrere Bücher 
über die Entwicklung des scrap und be-
treibt einen blühenden Artikelverleih für 
historische Filmsettings.

Den vielleicht absoluten Höhepunkt 
im Sammeln alltäglicher, wertloser Din-

Abb.8

Nahrungsmittelverpa-

ckungen im Museum 

of Brands, Packaging & 

Advertising in London

Abb.9

Die Backenzahn-

Sammlung von Peter dem 

Großen in der Kunstkam-

mer St. Petersburg 

Abb.10

Teile eines Alltagsmuse-

ums, das im Klassen-

verbund im Lauf eines 

Schuljahres zusammenge-

tragenen wurde.

Abb.6

Mustafa präsentiert stolz 

seine Fußballkarten.

Abb.7

Die elfjährige Laura 

sammelt Salz- und Pfef-

ferstreuer.

Maria Schuchter

Hochschullehrerin an der 

KPH Edith Stein in Stams 

für Bildnerische Erziehung 

in der Primarstufen- und 

in der NMS-Ausbildung.
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Sammelwahn. Szenen aus der Ge-
schichte einer Leidenschaft. Frank-
furt am Main.

Elschenbroich, Donata (2001): Weltwis-
sen der Siebenjährigen. Wie Kinder 
die Welt entdecken können. Mün-
chen.

Groys, Boris (1997): Logik der Samm-
lung. München.

Hillebrand, Barbara (1997): Auch das 
Zähneziehen lernte der Zar in Hol-
land. [https://www.welt.de/print-
welt/article632757/Auch-das-Zaeh-
neziehen-lernte-der-Zar-in-Holland.
html, abgefragt am 6.1.2017] 

Kekeritz, Mirja; Schmidt, Bärbel; Bren-
ne, Andreas (Hg.) (2013): Vom Sam-
meln, Ordnen und Präsentieren. 
München.

Klinger, Kerrin; Kotzian, Sabrina (2013): 
Sammlungen im Kontext wissen-
schaftlicher Kulturen. Eine Textaus-
wahl zur Einführung.

Muensterberger, Werner (1995): Sam-
meln. Eine unbändige Leidenschaft. 
Berlin.

Rönneper, Joachim (o.J.): Phänomen 
Staub. Dokumentation einer Idee. 
Kataloge des OÖ. Landesmuseums. 
Nr.32. Linz.

Sommer, Manfred (1999): Sammeln. 
Ein philosophischer Versuch. Frank-
furt am Main.

Spoerri, Daniel; Räderscheidt Barba-
ra: Lieben&Haben. Eine Ausstellung 
mit 40 kuriosen Sammlungen von 25 
Leihgebern. 22. März bis 1. Novem-
ber 2015. Ausstellungshaus Spo-
erri. [http://www.spoerri.at/down-
load/LiebenHaben.pdf; abgefragt am 
6.1.2017]

Te Heesen, Anke; Spary, Emma C. (Hg.) 
(2001): Sammeln als Wissen. Das 
Sammeln und seine wissenschaftli-
che Bedeutung. Göttingen.

Wirklichkeit, sofern sie in die Sammlung 
gelangen, sich verändern – auch wenn 
sie ‚materiell‘ die gleichen bleiben. Die-
se Objekte werden nämlich in einem an-
deren Kontext und damit auch anders, 
neu gesehen.“ (S.35f)

Objekte anders und neu sehen – ist 
ästhetische Erfahrung und ästhetisches 
Lernen in seiner besten Form für die 
Kleinen wie die Großen, auch wenn wir 
nicht von Kunstschaffen bei den Kleinen 
wie auch bei vielen Großen sprechen 
wollen. Auswählen von Objekten, diese 
miteinander vergleichen, gegeneinander 
abgrenzen, wahrnehmen, ordnen, sich 
darüber austauschen, selbstreflektie-
rend darüber nachdenken und sprechen 

– dies alles gehört zu den pädagogisch 
wertvollen Aspekten des Sammelns im 
BE-Unterricht und in fächerübergreifen-
den Bereichen. 

Abb. 10 und 11 zeigen Ausschnitte 
von einem im Klassenverbund zusam-
mengetragenen Alltagsmuseum, das im 
Laufe des Schuljahres mit verschiede-
nen Objekten bestückt wurde.

Donata Elschenbroich erstellte nach 
150 Gesprächen mit Gesprächspartnern 
quer durch alle Altersstufen und Schich-
ten der Bevölkerung eine Liste, „Was 
Siebenjährige können/erfahren haben 
sollten.“ (S.28) Ein Punkt in diesem „Pa-
norama des Weltwissens“ nennt „eine 
Sammlung angelegt haben (wollen)“. 

Im Kapitel „Kinder als Forscher, Samm-
ler und Erfinder“ wird nochmal dezidiert 
auf die Bedeutung von Sammeln für 
das Ordnen und Erschließen der Welt 
hingewiesen (Elschenbroich, S.90-95). 
Die Kinder geben der Autorin recht: Bei 
einer Befragung unter 10- bis 14-Jähri-
gen an vier verschiedenen NMS gaben 
über 80 Prozent an, in irgendeiner Form 
zu sammeln.

Literatur
Baudrillard, Jean (2007-3): Das System 

der Dinge. Über unser Verhältnis 
zu den alltäglichen Gegenständen. 
Frankfurt/New York.

Blom, Philipp (2002): Sammelwunder, 

Abb.11

Teile eines Alltagsmuse-

ums, das im Klassen-

verbund im Lauf eines 

Schuljahres zusammenge-

tragenen wurde.

innovative 
design-didaktik

Park, June H. (Hrsg.): didaktik 

des designs. design & Bildung - 

Schriftenreihe zur designpäda-

gogik, Bd. 1. München (kopaed 

Verlag) 2016; Paperback, 131 

Seiten mit meist farbigen abb., 

18,00 euro, iSBn 978-3-8673

2003 wurde erstmalig in Deutschland 
die Disziplin des Design-Denkens im Bil-
dungsbereich institutionalisiert. Genuin 
als Denk-, Planungs- und Handlungspro-
zess gedacht, werden die Fachgeschich-
te, der Diskussionsstand und die Pers-
pektiven der Design-Didaktik von unter-
schiedlichen Vertretern dieser Disziplin 
einer kritischen Analyse unterzogen. Der 

ehemalige Professor für Designpädagogik 
an der FH Vechta (D) Karl-Eckard Carius 
grenzt den Designbegriff dezidiert gegen-
über „nur“ Kunstgewerblichem ab, wenn 
es um eine präzise Eingrenzung der Auf-
gaben und Funktionen geht. Nicht weni-
ger unmissverständlich fordert er, u.a. 
den „Ruheraum der Didaktik“ bzw. des 
Wissenschaftssystems zu verlassen und 
sich stattdessen mit Eigeninitiative für ei-
nen radikalen Umbau des Schulsystems 
einzusetzen.

Der geschichtliche Aufriss, z.B. in den 
Beiträgen von June H. Park oder Philip 
Zerweck, verdeutlicht ein fachpolitisches 
Dilemma, dass nämlich die Designpäda-
gogik sich als autonomes Unterrichtsfach 
in den Schulen zu behaupten sucht, es je-
doch nicht um ein bloßes Umetikettieren 
der Werkpädagogik gehe. In einem Punkt 
sind sich die gut 20 Autoren einig: Die in-
flationären Definitionsversuche von Design 
bringen wenig Stabilität in die Innen- und 
Außenwahrnehmung des Faches. Traditio-
nell wird zwar Produkt-, Grafik- bzw. Kom-
munikationsdesign unter dem Dachbegriff 
verstanden, spätestens durch den techni-
schen und gesellschaftlichen Wandel zäh-
len genauso Selfie-Design, Mediendesign 
und Servicedesign dazu, neben Tortende-
sign und etlichen anderen Feldern. Eine 

Systematisierung wird zudem erschwert, 
weil die jeweiligen Designbereiche sich 
nicht isoliert, sondern mit sich überlappen-
den Charakteristika zeigen. Zerweck unter-
breitet daher eine Begriffslandschaft als 
anschauliches Rahmenmodell.

So scharf der Ruf, sich als autonomes 
Schulfach zu etablieren, wiederholt kontu-
riert wird und außer Frage begrüßenswert 
ist, umso unschärfer verbleibt die Ant-
wort, inwiefern es dabei um eine Erweite-
rung im Spektrum der künstlerischen Fä-
cher geht. Worin liegt der Mehrwert von 
Design-Didaktik im kompetenzorientierten 
Curriculum im Vergleich zur Kunstdidak-
tik im deutschen oder zur Werkpädagogik 
und dem bisherigen Textilunterricht im ös-
terreichischen Bildungskontext? Schließ-
lich ist es ein Kunstdidaktiker, Johannes 
Kirschenmann, der mit seinem Vorwort 
auf die Ästhetisierung aller Lebensberei-
che aufmerksam macht. Marion Godau 
legitimiert die Daseinsberechtigung als 
Schulfach mit der darin liegenden Innova-
tionskompetenz. 

Die Publikation fordert zu einer int-
ra- und interdisziplinären Spiegelung auf. 
Deshalb schließt ein Call for Paper in der 
Umschlaginnenseite diesen Band ab. Der 
Diskurs ist eröffnet!

Anna Maria Loffredo, Linz re
ze

n
si

o
n
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Bildhauerei keine rein männlich domi-
nierte künstlerische Ausdrucksform ist. 
Maria hat uns Arbeiten aus dem eige-
nen Atelier gezeigt, bei denen sie grobe 
Baumstämme mit der Kettensäge be-
arbeitet. Die Künstlerin zeigt sich dabei 
stets stark und selbstbewusst, mit viel 
Gefühl für Form und Ausdruck. 

In der theoretischen Auseinanderset-
zung haben sich die SchülerInnen mit 
ihrer individuellen Körperwahrnehmung 
beschäftigt, die meist sehr stark von 
kollektiven Schönheitsbildern geprägt 
ist. Diese Inbilder sollten bewusst wer-
den und im eigenen künstlerisch-gestal-
terischen Prozess überdacht bzw. ver-
ändert werden. Beim Modellieren der 
menschlichen Figur ist es auch zu einer 
Unterscheidung zwischen biologischem 
und kulturell geprägtem Körper gekom-
men. Wir wollten es den SchülerInnen 
thematisch freilassen, Geschlechter-
grenzen zu überschreiten oder unge-
wöhnliche Geschlechterkombinationen 
zu erfinden.     

die rolle der beteiligten 

künstlerin

Maria Deisl hat viel Begeisterung für 
das sensorisch ansprechende Arbeiten 
mit Ton in unsere Schulsituation brin-
gen können. Sie hat uns Hilfestellungen 
gegeben, die das anatomisch richtige 
Modellieren erleichtern und uns mit ih-
rem handwerklichen „Know-How“ un-
terstützt. Wir haben einen spannenden 
Einblick in das Berufsbild einer freischaf-
fenden Bildhauerin bekommen und hof-
fentlich Anreize gefunden, uns selbst 
intensiver mit künstlerisch-gestalteri-
schen Inhalten zu befassen.    

Meine rolle als lehrerin

Als Lehrperson habe ich versucht, eine 
anregende Lern- bzw. Experimentier-
umgebung zu schaffen. Ich habe Mate-
rial und Werkzeuge gemeinsam mit der 
Künstlerin bereitgestellt und die Schüler-
Innen in ihrem gestalterischen Prozess 

begleitet. Im Vorfeld habe ich die 4. Klas-
se thematisch auf den Besuch von Mizzi 
Pur eingestimmt. 

Im Wintersemester hat bereits ein Un-
terrichtsblock zum Thema „Darstellung der 
menschlichen Figur“ stattgefunden. Im An-
schluss haben wir uns diverse Ausprägun-
gen des Schönheitskults im Wandel der 
Zeit erarbeitet und über „Körpernormen“ 
gesprochen. Auch Körper, die nicht diesen 
gängigen „Bildern“ entsprechen, waren Teil 
unserer Auseinandersetzung.

Am Ende des gemeinsamen Projek-
tes wollte ich Möglichkeiten schaffen, 
um die tollen Ergebnisse der SchülerIn-
nen einem Publikum  zu präsentieren.

die rolle der Schülerinnen

Die SchülerInnen sollten sich auf das 
Thema „S´Kultur – Skulptur“ einlassen 
und es genießen, sich in zwei Blockver-
anstaltungen intensiv dem Modellieren 
mit Ton widmen zu können. Sie sollten 
kleine skulpturale Figurendarstellungen 
und Köpfe in der Größe von ca. 10 – 20 
cm herstellen. Bei der Gestaltung sollte 
die Theorie aus der Vorbereitungszeit in 
den Unterricht einfließen. Die SchülerIn-
nen sollten sich in der späteren Refle-
xionsphase Gedanken zu ihren persön-
lichen Erfahrungen machen und diese 
auch schriftlich festhalten. Es sollte der 
gesamte künstlerische Prozess von der 
Themenfindung, über die tatsächliche 
Umsetzung bis zur Präsentation durch-
laufen werden.  

„Wir fanden es schön, mit einer Künstle-

rin zu arbeiten. Sie hat uns  viele span-

nende Methoden gezeigt!“ 

(Nicola M. & Simona B.)

„Wir fanden die Tonköpfe besonders in-

teressant, weil man mit nur ganz kleinen 

Veränderungen, einen völlig neuen Ge-

sichtsausdruck erzeugen kann. Dabei 

konnten wir unserer Fantasie freien Lauf 

lassen!“

(Sarah H. & Marie S.) 

In zwei Blockterminen hat sich 
eine 4. Klasse des Georg von Peu-
erbach Gymnasiums in Linz inten-
siv mit dem plastischen Gestalten 
von ausdrucksstarken Köpfen und 
ruhenden Figuren beschäftigt. Die 
Bildhauerin „Mizzi Pur“ hat sie da-
bei mit hilfreichen Tipps und tollen 
Anregungen unterstützt! 

Projekt 

Durch persönliches Kennenlernen von 
Maria Deisl – alias Mizzi Pur – sollten 
die SchülerInnen einen Einblick in das 
Bildhauerhandwerk und das Arbeits-
umfeld einer freischaffenden Künstlerin 
bekommen. Bei den praktischen Gestal-
tungsübungen haben die SchülerInnen 
grundlegende Fertigkeiten im Umgang 
mit dem Material Ton und den für die 
Bearbeitung notwendigen Werkzeugen 
erlangt. 

Es sollten kleine skulpturale Figuren-
darstellungen und Köpfe in der Größe 
von ca. 10 – 20 cm entstehen. An den 
Arbeiten der SchülerInnen sollte die im 
Vorfeld geleistete Auseinandersetzung 
mit Schönheitsidealen bzw. perfekten 
und imperfekten Körperdarstellungen 
ablesbar werden. Maria Deisl hat uns 
während des Workshops immer wie-
der passende Literatur (z.B. Anatomie-
bücher, Impressionen von Marc Quinn 
oder Philippe Faraut) und Arbeiten aus 
dem eigenen Atelier vorgestellt. Wei-
ters sollte an zahlreichen Beispielen 

der Unterschied zwischen Skulptur und 
Plastik geklärt werden.        

Welche themen des Schwer-

punkts „Mit kultureller Bil-

dung demokratie gestalten!“ 

wurden in welcher Form in 

diesem  Projekt umgesetzt?

Die Kunst diente stets als Spiegelbild 
gesellschaftlicher Bedingungen und 
Entwicklungen. In den 1960er Jah-
ren behauptete der deutsche Künst-
ler Joseph Beuys, dass jeder Mensch 
ein Künstler sei. Aus seiner Theorie 
zur „Sozialen Plastik“ war ein Aspekt 
für unser Thema S´Kultur – Skulptur 
von besonders zentraler Bedeutung. 
Wir alle können durch kreatives Han-

deln zum Wohl unserer Gemeinschaft 
beitragen und dadurch gestaltend auf 
unsere Gesellschaft einwirken. Kinder 
und Jugendliche besitzen einen natürli-
chen Gestaltungswillen, sie wollen ak-
tiv mitwirken und daraus resultierend 
selbst wirken. 

Beim Modellieren mit Ton wollten wir 
das Selbstvertrauen der SchülerInnen 
stärken. Sie sollten ihre persönlichen 
Begabungen entdecken und den Mut 
entwickeln, diese auch im positiven 
Sinn einzusetzen. Sie sollten erkennen, 
dass Körperbilder und Schönheitsideale 
kulturell gemacht sind und sich mit der 
Zeit verändern können. Durch diese Er-
kenntnisse sollten sie Toleranz, Respekt 
und einen offenen Blick gegenüber (im)
perfekten bzw. besonderen körperlichen 
Erscheinungsformen aufbauen.   

Berücksichtigung von Gender 

Mainstreaming

Die Zusammenarbeit mit der Künstlerin 
Maria Deisl sollte uns zeigen, dass die 

caroline Weichselbaumer

S`kultur – Skulptur: 
Mit kultureller Bildung 
demokratie gestalten! 
ein kunstprojekt, ermöglicht durch kulturkontakt austria 

Mag. Caroline Weichsel-

baumer

Studium der Unterrichts-

fächer BE, TEW und TG 

an der Kunstuniversität, 

Linz.  

2015/16 Unterrichtsprak-

tikum am Georg von 

Peuerbach Gymnasium, 

Linz. 

BA. Maria Deisl – 

„Mizzi Pur“

2006 Abschluss der 

Holzfachschule in Hallstatt 

mit dem Schwerpunkt 

Bildhauerei. 2007 – 

2012 Studium an der 

Kunstuniversität, Linz. 

Freischaffende Künstlerin 

und Workshoptätigkeiten. 

http://www.mizzipur.com     
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aufzubauen und ein besseres Verständ-
nis füreinander zu entwickeln. (vgl. Hei-
der 1977, S. 227 ff.) 

In einem kreativen Prozess, bei dem 
etwas Gemeinsames geschaffen wird, 
können beide Seiten, sowohl die Stu-
dierenden als auch die Menschen mit 
besonderen Bedarfen, voneinander ler-
nen, so wie es im zitierten Artikel 30 der 
UN-BRK gefordert wird. 

„das lächeln am Fuße  

der leiter“ 2014 

(nach Henry Miller) 

„Er wurde wieder als menschliches We-
sen aufgenommen, als ein Wesen, das 
sich wohl von den anderen unterschied, 
aber dennoch ihrer Gemeinschaft unauf-
löslich zugehörte.“ (aus „Das Lächeln 
am Fuße der Leiter“, Henry Miller.)

Die Thematik der verlorenen und wie-
der gefundenen Identität des Clowns 
in Millers Buch inspirierte mich bei der 
Entwicklung dieses Projekts. Der be-
liebte Clown, der uns die Irrtümer und 
Sinnlosigkeiten unserer „normalen“ Ge-
sellschaft vorführt, gibt Anlass, über vie-
les nachzudenken. Wie definieren wir 
Glück? Woher kommt unser Bedürfnis 
nach Zugehörigkeit? Wer bestimmt, was 
normal ist? Welche Unterschiede ver-
trägt eine Gemeinschaft? … (Abb.1, 2)

Mitwirkende

Studierende der Ausbildung „Inklusive 
Pädagogik“ und „KünstlerInnen“ des 
Malateliers St. Pius (kunsttherapeuti-
sche Leiterin des Malateliers: Theresia 
Klaffenböck).

Idee und Konzept

Das Projekt war als Partnerarbeit zwi-
schen StudentInnen der PH OÖ und den 
KünstlerInnen des Malateliers St. Pius 
mit dem Ziel konzipiert, durch die Aus-
einandersetzung mit einem gemeinsa-
men Thema die unterschiedlichen Wel-
ten und Sichtweisen der StudentInnen 
und der Menschen mit besonderen Be-

darfen zusammenzuführen. Ausgehend 
vom Titel sollte wie bei einem Brief-
wechsel ein Prozess des wechselsei-
tigen Agierens und Reagierens mittels 
Zeichnung in Verbindung mit Schrift in-
itiiert werden, als Möglichkeit einer ein-
fühlsamen gestalterischen Annäherung 
an den Anderen und dessen Blickwin-
kel. Dabei gab es kein vorhersehbares 
Ergebnis, allerdings sollte aus diesem 
gestalterischen Dialog zwischen zwei 
Menschen aus völlig unterschiedlichen 
Lebenswelten jeweils ein gemeinsames 
Bild entstehen. 

Durch das spürbare Abbauen anfäng-
licher Berührungsängste entwickelte 
sich zusehends ein selbstverständliches 
Miteinander zwischen meinen Studie-
renden und den Menschen mit beson-
deren Bedarfen. 

Ablauf

Im Vorfeld mussten die Studierenden 
im Sinne des Selbststudiums das Buch 
Henry Millers „Das Lächeln am Fuße der 
Leiter“ lesen. Gleichzeitig konfrontier-
te die Leiterin des Malateliers St. Pius 
ihre Schützlinge mit kurzen Textstellen 

des Buches, die Anlass zu Gesprächen 
über Glück, Freude, Lachen, Himmel und 
Clown boten.

Meine Studierenden setzten sich in 
meiner Lehrveranstaltung mit Themen, 
die das Werk Millers aufgriff, auseinan-
der, indem sie ihre Bildidee grafisch auf 
ein Blatt (DIN A2) umsetzten. Danach 
fuhr ich mit meinen StudentInnen ins 
Malatelier St. Pius, wo sich die Studie-
renden jeweils einen Partner bzw. eine 
Partnerin für die bildnerische Weiterfüh-
rung ihres Bildes suchten. Die Studie-
renden hatten bereits im vorherigen Se-
mester im Rahmen eines Kennenlernta-
ges erste Kontakte mit den KünstlerIn-
nen von St. Pius geknüpft. Sie suchten 
nach Gesprächsanlässen, die in Rich-
tung der Thematik führten. Nun begann 
der briefwechselartige Austausch der 
Arbeiten zwischen den Studierenden 
und den TeilnehmerInnen des Malate-
liers, bis das Bild als „fertig“ empfunden 
wurde.

Am Ende wurden die Arbeiten in ei-
ner Ausstellung im Foyer der PH OÖ prä-
sentiert (Abb.3). Die Ausstellung wurde 
von Dr. Peter Assmann eröffnet.

Der vorliegende Artikel ist durch 
die Konzentration auf konkrete 
Projektbeispiele aus der Pädago-
gInnenausbildung als praxisna-
he Ergänzung zu meinem Artikel 
„Inklusion und Kunstpädagogik 
in der neuen PädagogInnen-Aus-
bildung“ (BÖKWE 2016-1, S. 2ff) 

gedacht, wo ich mich vorwiegend 
mit allgemeinen Grundsätzen der 
inklusiven Pädagogik beschäftige 
und der Frage nachgehe, wie die 
inklusive Haltung künftiger Päd-
agogInnen durch kunstpädagogi-
sche Maßnahmen gefördert wer-
den kann. Hier möchte ich von mir 

initiierte inklusive Kunstprojekte 
mit Menschen mit besonderen 
Bedarfen und Möglichkeiten der 
Feldforschung zur Förderung der 
Wahrnehmung meiner StudentIn-
nen vorstellen.

In der UN-Behindertenrechtskonven-
tion, Artikel 30 (2) heißt es: Künstleri-
sches Tun ist sinnvoll „um Menschen 
mit Behinderung die Möglichkeit zu ge-
ben, ihr kreatives, künstlerisches und in-
tellektuelles Potenzial zu entfalten und 
zu nutzen, nicht nur für sich selbst, son-
dern auch zur Bereicherung der Gesell-
schaft“ (Generalversammlung der Ver-
einten Nationen 2012, S. 38). 

Die neue PädagogInnenausbildung 
soll unbedingt auch in Zukunft für die 
Studierenden Möglichkeiten bieten, 
selbst Erfahrungen mit Menschen mit 
besonderem Bedarf sammeln zu kön-
nen. 

Um den Studierenden dies zu ermög-
lichen, habe ich Projekte in Kooperation 
mit dem Malatelier St. Pius in Peuer-
bach initiiert. Dort erhalten Menschen 
unterschiedlichster körperlicher und 
geistiger Beeinträchtigung die Möglich-
keit, gestalterisch tätig zu sein.

Ziele

Durch die Begegnung und Kommunikati-
on der Studierenden mit Menschen mit 
besonderen Bedarfen ist zu erwarten, 
dass Vorurteile und Berührungsängs-
te seitens der Studierenden abgebaut 
werden, um stattdessen Vertrautheit 

regina altmann

kunstprojekte und Feldforschung 
als Beitrag zur inklusion

Abb. 1 und 2

„Am Fuße der Leiter, 

die er gegen den Mond 

gelehnt hatte, setzte 

sich August nieder, in 

Betrachtung verloren. 

Sein Lächeln gerann, und 

seine Gedanken waren 

weit fort… ..“

Abb.3

„Die Ausstellung wurde 

von Mag. Eva Prammer-

Semmler und Dr. Peter 

Assmann eröffnet“.
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erfolgen. Um den Erkenntniswert des 
Projektes zu evaluieren, wurden den 
Studierenden am Ende des Projektes 
Fragen zur Reflexion gestellt. 

Hier als Beispiel die Antworten einer 
mitwirkenden Studentin, die mit ihren 
Worten beschreibt, was andere Studie-
rende ähnlich empfanden.

1. Was nehmen Sie aus der 

arbeit mit den Bewohner/in-

nen der einrichtung St. Pius 

mit – aus künstlerischer, 

pädagogischer und persön-

licher Sicht?

Aus künstlerischer Sicht habe ich ge-

lernt, nicht zu viel zu überlegen, son-

dern einfach drauflos zu zeichnen. Zu-

erst wollte ich etwas zeichnen, was von 

mir erwartet wird, meine Partnerin aus 

St. Pius zeigte mir jedoch, dass sie es so 

zeichnet, wie es für sie selbst am bes-

ten passt!

Aus pädagogischer Sicht habe ich ge-

lernt, dass man nicht voreilig eingreifen 

soll, um das Bild „perfekt“ zu gestalten, 

damit es in die von uns gemachte „per-

fekte Gesellschaft“ passt, sondern dass 

man den Menschen die Möglichkeit 

gibt, selbstbestimmt etwas beitragen zu 

können, was meine persönliche Sicht er-

weitert hat.

2. Welches erlebnis ist 

besonders in erinnerung 

geblieben?

…dass die Bewohnerin das Bild kurz 

angeschaut hat und sofort drauflos ge-

zeichnet hat. Sie hat viele Farben ver-

wendet, obwohl ich meinen Teil sehr 

dunkel gehalten habe. Zu Beginn wurde 

ich unruhig, weil mir mein Bild so gut ge-

fallen hat und ich Angst hatte, dass es 

zerstört wird. Mit der Zeit wurde ich im-

mer ruhiger und konnte dies dann sehr 

gut annehmen … Mit jemand anderem 

gemeinsam etwas zu gestalten, wo man 

nicht ahnt, was dabei raus kommt.

(Abb. 4, 5)

Technik/Materialien

Die Studierenden sollten vorwiegend in 
Schwarz, Weiß bzw. Grautönen arbeiten, 
durften allerdings auch farbige Akzente 
setzen. Sie konnten zwischen Wachs-
kreide, Kohle, Filzstift und schwarzer 
Acrylfarbe wählen. Angebotene Tech-
niken: Zeichnen, Styropordruck, Moos-
gummi- oder Schnurdruck, Schrift, Colla-
ge. Die PartnerInnen aus dem Malatelier 
St. Pius verwendeten je nach Wahl Farb-
kreiden, Farbstifte und Filzstifte.

Fazit

Es war ein besonderes Wagnis für die 
StudentInnen, sich auf die Bildsprache 
der Anderen einzulassen. Das Bild wei-
ter zu zeichnen, ohne das des Anderen 
zu zerstören, sodass im Prozess etwas 
Gemeinsames entstand, das keinem 
Werteschema unterlag. Die bildnerische 
Umsetzung des Themas sollte grafisch 

Abb. 4 und 5

Der Anfang war schwierig 

für mich. Anfangs wusste 

ich nur, dass sich „das 

Lächeln” auf alle Fälle in 

meinem Bild wiederfinden 

sollte. Das zweite, was 

mein Bild ausdrücken 

sollte, war das Streben 

nach dem Glück und dem 

Lächeln. [...] Nachdem 

ich diese Anforderungen 

an mich selbst erfüllt hat-

te, war ich sehr froh, 

mein Bild A. überlassen 

zu können. Durch seine 

besondere Technik verlieh 

er dem Bild noch eine ge-

wisse Dynamik, welche 

dem Bild Charakter gibt 

und es lebendig werden 

lässt.

Abb. 6 – 9 (linke Seite)

„Das Lächeln am Fuße der 

Leiter“ 2014, inklusives 

Kunst-Projekt

Abb. 10

Gemeinsam werden 

Bierdeckel gestaltet.

Abb. 11

Das Publikum der Ausstel-

lung gestaltet aktiv mit.
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Wahrnehmung geschult, sie lernen ihre 
Welt mit offenen Augen zu sehen, wahr-
zunehmen – zu beobachten – zu verglei-
chen – zu beschreiben – zu assoziieren 
– zu recherchieren – bildnerisch umzu-
setzen bzw. zu gestalten – zu dokumen-
tieren (Festhalten durch Fotografieren, 
Skizzieren, Frottage, Collage, Beschriften 
mit Datum und ergänzenden Notizen). 

Beispiele aus meiner 

themenliste der Feldfoschung

u Sammle verschiedene Papiere und 
gestalte etwas damit! Z.B. eine Pa-
pierskulptur, ein gefaltetes Objekt, 
… fotografiere das Ergebnis. Nütze 
dabei die kontrasterzeugende Wir-
kung von Licht und Schatten. Un-
tersuche die verschiedenen Eigen-
schaften der Papiersorten: verschie-
den dick, handgeschöpft, industriell 
gefertigt, saugfähig, glatt, rau, ein-
gefärbt, … Ordne sie nach dem be-
stimmten Zweck: als Verpackungs-
material, Geschenkpapier, WC-Pa-
pier, Plakat, Serviette, Tapete, Brief-
papier, … Recherchiere über die 
Herstellungsverfahren von Papier. 

u Sammle interessanten Müll, gestal-
te damit eine Müllskulptur, einen 
Müllroboter, Kleidung aus Verpa-
ckungsmaterial, … und fotografie-
re Dein Werk. Mache verschiede-
ne Müllobjekte. Recherchiere über 
Recyclingkunst und namhafte Künst-

Die Erfahrung, wie es sich anfühlt, die 
eigene Arbeit jemanden anderen fort-
setzen zu lassen, ohne die Kontrolle da-
rüber zu haben, was daraus wird, ist für 
alle Studierenden neu.

Die Studierenden bekamen nun die 
Aufgabe, einerseits die Arbeitsweise 
bzw. gestalterischen Besonderheiten ih-
res Partners/Ihrer Partnerin von St. Pius 
kurz zu beschreiben, andererseits soll-
ten sie kurz ihre eigenen gestalterischen 
Absichten in Bezug auf das entstandene 
Bild beschreiben.

Beschreibung des Studenten A 
über P, geb. 1991
Seinen dynamischen Strich kann er oft 

am Rand des Blattes nicht stoppen. Er 

geht darüber hinaus. Diese Dynamik ist 

in seinen Bildern zu erkennen. Großzügig 

wie mit dem Strich geht er auch mit den 

Farben um. Am Blatt zeigt sich die Unbe-

kümmertheit, mit der er den Pinsel in die 

Farben taucht.

Student A über seine eigene Arbeit
Bei diesem Bild spielt der Mund mit sei-

nen schwungvollen Linien eine zentrale 

Rolle. Diese Linien wirken wie eine Lei-

ter und wurden von meinem Malpartner 

auch ganz automatisch in sein Konzept 

aufgenommen. Die Farbenvielfalt be-

sticht weniger durch ein großes Spekt-

rum an Farben als durch die Intensität, 

mit der die Linien gezogen wurden. 
(Abb. 6 - 9)

inklusives kunstprojekt  

mit Bierdeckeln als  

Mitmach-aktion, 2015

2015 gestalteten StudentInnen eine 
Wand im Foyer der PH OÖ zum Thema 
Inklusion und Vielfalt mit Textausschnit-
ten. Sie präsentierten Bierdeckel, die in 
Zusammenarbeit mit den PartnerInnen 
aus dem Malatelier St. Pius entstan-
den waren. Die Studierenden malten im 
Vorfeld mit ihnen eine Serie von Bierde-
ckeln zu einem gemeinsam gewählten 
Thema. (Abb.10)

Dieses Projekt wurde als Mit-

mach-Aktion umgesetzt, indem neben 
den bemalten Bierdeckeln auch unbe-
malte Bierdeckel in die Gestaltung der 
Wand integriert wurden, um sie von 
Studierenden, Lehrenden und Ange-
stellten des Hauses sowie von Besu-
chern der PH OÖ bearbeiten zu lassen. 
So wurde das Publikum eingeladen, in-
teraktiv mitzugestalten und den Kreis zu 
schließen. (Abb. 11, 12)

Die runde Form des Bierdeckels wur-
de von den Studierenden bei der Anord-
nung der einzelnen Bierdeckel an der 
Wand fortgesetzt. Dadurch entstand 
eine geschlossene, runde Kreisform, die 
sich als Symbol für Offenheit an einzel-
nen Stellen nach außen öffnete, um mit 
kleineren Kreisformen zu kommunizie-
ren bzw. diese in das Gesamtbild aufzu-
nehmen. (Abb.13)

Im Rahmen der von mir konzipierten 
Kunstprojekte wurde diskutiert, wie 
man allen, auch jenen mit Beeinträch-
tigungen, die Möglichkeit geben kann, 
sich über Kunst zu informieren bzw. an 
der Kunst- und Kulturwelt teilzuhaben 
und wie man ihre künstlerischen Fä-
higkeiten fördern kann. Zudem wurden 
Möglichkeiten zur Berücksichtigung der 
Anforderungen von Menschen mit ko-
gnitiver Behinderung und/oder psychi-
schen Krankheiten im Rahmen der Pro-
jekte besprochen. 

Ein wichtiges Ziel einer inklusiven 
Kunstpädagogik ist die Schaffung einer 
gemeinsamen europäischen Kultur und 
gemeinsamer Werte im Hinblick auf den 
Zugang zu Kunst und künstlerischer Bil-
dung für alle Menschen, mit und ohne 
Beeinträchtigungen.

In diesem Zusammenhang ist mir 
die theoretische Auseinandersetzung 
mit Art Brut, Außenseiterkunst und Zu-

standsgebundener Kunst sehr wichtig. 
Ich besuche mit meinen Studierenden 
gerne das Museum Gugging. Seit den 
70er Jahren gehören die Künstler aus 
Gugging zu den weltweit anerkannten 
Exponenten der Art Brut. Vor Ort ha-
ben die StudentInnen die Möglichkeit, 
sich an Diskussionen zum Thema „Art 
Brut“ zu beteiligen und gemeinsam in 
der Gruppe ihre eigene Haltung und Ge-
danken zu äußern. 

Im Anschluss an die Einführung im 
Museum Gugging ist ein Besuch im be-
nachbarten „Haus der KünstlerInnen“ 
unerlässlich, da man dort einen Ein-
blick in das Leben dieser Menschen be-
kommt. (Abb. 14 - 16)

Einen sehr großen Stellenwert in mei-
nem Unterricht nimmt die ästhetische 

Feldforschung im Spannungsfeld zwi-
schen Kunst, Wahrnehmen und Forschen 
ein. Die Studierenden setzen sich in ei-
nem ästhetischen Aneignungsprozess 
mit komplexen Phänomenen unserer Le-
benswelt auseinander. Dabei wird ihre 
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u Beobachte Chaos und Ordnung in 
Deiner Umgebung: zufällig gefalle-
ne Papierschnitzel neben einer ge-
ordneten Collage, Fallobst neben ei-
nem Marktstand, verstreute Erbsen 
neben Erbsen in einer Schote, ver-
streute Bücher neben einem geord-
neten Bücherregal, … Vorschlag für 
eine Recherche: Klärung der Begrif-
fe: Chaos, Ordnung, Chaostheorie, 
… im physikalischen und philosophi-
schen Kontext. 

Die Studierenden dürfen dazu keine Bil-
der aus dem Internet bzw. bereits vor-
handene Fotos aus dem eigenen Fundus 
verwenden. 

Sie sollen das gewählte Thema in 
Form eines Feldforschungs-Tagebuches 
präsentieren, das den Prozess einer 
längerfristigen intensiven Beobachtung 
bzw. Untersuchung festhält. (Abb. 17 
– 20)

Die Abbildungen zeigen jeweils eine 
Seite aus dem Feldforschungsheft von 
StudentInnen der PH OÖ.

Fazit:

Die Projekte in Kooperation mit St. Pius 
sollen neben der Förderung von Selbst-
und Fremdwahrnehmung vorwiegend 
dazu dienen, Erfahrungen im Umgang 

mit Menschen mit besonderen Bedar-
fen zu sammeln und sprachliche Barri-
eren zu überwinden. 

„Wenn Sprache nicht ausreicht, das 

auszudrücken, was einen bewegt, wenn 

ein Erlebnis, ein Trauma zu ungeheu-

erlich ist, um es auszusprechen, wenn 

Kommunikation nur noch online statt-

findet und im Alltag nicht mehr gelingt, 

wenn die Sprache verloren gegangen ist 

oder das Sprechen verhindert ist bzw. 

wird, bleiben vor allem kreative bildne-

rische Mittel, um sich ohne Worte aus-

zudrücken.“

Frank Häßler in: KindKunst und Krank-

heit, 2014, S.6

Wo Sprache nicht verbindet, sondern 
Barrieren schafft, wo Sprachlosigkeit 
trennt, kann Kunst ein Medium der Be-
gegnung und Kommunikation sein.

 Das Konzept zur ästhetischen Feld-
forschung zielt vor allem auf die Schu-
lung der Wahrnehmung ab – die Wahr-
nehmung von sich selbst, wie auch die 
Wahrnehmung anderer Menschen. Hier 
geht es in erster Linie um die Sensibi-
lisierung unserer Wahrnehmungssinne 
als Voraussetzung für inklusive Kompe-
tenzen. 

Das Ziel meiner Lehre im Hinblick auf 
eine inklusive Kunstpädagogik lässt sich 

mit wenigen Begriffen darstellen: Sensi-
bilität im Umgang mit sich und der Welt 
und damit ein neues Verständnis für alle 
Formen von Vielfalt entwickeln, gemein-
sam über fremde Weltsichten nachden-
ken, die Sicht aus der Perspektive ande-
rer erfahren.
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lerInnen, sowie über innovative Müll-
verwertung bzw. -vermeidung, … 

u Beobachte Muster und Licht: Ex-
perimentiere mit Licht auf Gegen-
ständen, sodass Muster entstehen, 
indem du die Objekte mit Taschen-
lampen bzw. mit der Handylampe 
beleuchtest. Auch Farbfolien geben 
interessante Effekte. Nütze das Spiel 
von Licht und Schatten. Verwende 

dazu Lichtmasken: schneide Formen 
aus schwarzem Tonpapier aus, durch 
die dann das Licht der Beleuchtungs-
quelle auf den Gegenstand fällt und 
entsprechend spannende Muster 

bzw. Licht/Schatten-Bilder erzeugt. 
Fotografiere diese Lichtsituationen. 
Recherchiere über Muster (Definiti-
on, Arten, Geschichte, … ) und Licht 
(physikalisch) … 
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Abb. 17

Muster anhand eines 

beleuchteten Küchensiebs

Abb. 18

Studentenarbeit zum 

Thema Wasser 

Abb.19

Das Spiel mit dem Sucher

Abb.20

Blick durch eine Eisschicht

Politisch-
humoristischer 
Seismograph 

Grünewald, dietrich (Hrsg.): 

Visuelle Satire. deutschland im 

Spiegel politisch-satirischer 

karikaturen und Bildergeschich-

ten. Berlin (christian a. Bach-

mann Verlag) 2016; Hardcover, 

186 Seiten mit meist farbigen 

abb., 29,90 euro, iSBn 978-3-

941030-88-6

Satire kann komisch und unterhaltsam sein, 
sofern sie verstanden wird. Humor ist nicht 
selbsterklärend, sondern benötigt eine Les-
art in kulturellen, sozialen und historischen 
Kontexten. Anlässlich eines zweifachen 
Jubiläumsjahres 2015, nämlich 150 Jah-
re Lausbuben-Bildergeschichten von Max 
& Moritz und dem 25. Jahrestag der Wie-
dervereinigung in Deutschland, hat der Her-
ausgeber in einem gemeinsamen Projekt 
mit der Stiftung Niedersachsen und der 
Schaumburger Landschaft eine Tagung do-
kumentiert, bei der die spezifische Bild-Kri-
tik als Spiegel der Gesellschaft fungiert. 

Der Fokus wird auf die Zeit nach 1945 und 
nach 1990 in beiden deutschen Staaten 
gerichtet, spart gleichzeitig internationale 
Ereignisse wie Charlie Hebdo oder die Ar-
beiten des Österreichers Gerhard Haderer 
nicht aus, um die Sprengkraft der gezeich-
neten Metaphern in ihrer transkulturellen 
Dynamik zu verdeutlichen. Der Band führt 
anhand von Beispielen aus der Kunstge-
schichte, historischen Karikaturen und ge-
genwärtigen Satirezeitschriftencovern dif-
ferenziert vor Augen, dass Lachen gelernt 
sein will!

Anna Maria Loffredo, Linz re
ze

n
si

o
n
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und die theoretische Auseinanderset-
zung mit Einflussfaktoren der Produktge-
staltung folgte, bevor Martin Strele, ein 
Mitbegründer der Firma Kairos, an unse-
re Schule, das Bundesgymnasium Dorn-
birn, kam und der 8ab die Problema-
tik der mangelnden Strom- und damit 
Lichtversorgung in Ländern des Südens 
und ihrer Auswirkung auf Bildungschan-
cen darstellte.

Die SchülerInnen bildeten Teams 
zu zwei oder drei Teilnehmern. Ihnen 
wurde eine Einheit „Sunlight“ (Abb.1) 
zur Verfügung gestellt, ein Hochleis-
tungs-LED, das mit den verschiedens-
ten Stromquellen, von der der 9V-Bat-
terie bis zum Handyladegerät be-
trieben werden kann. Es galt damit 
eine Lampe zu entwickeln, die mög-
lichst simpel und effektiv sein sollte.  
Funktionelle Anforderungen an eine 
Lampe wurden diskutiert und systema-
tisiert. Nach einer Doppelstunde Ideen-
findung wurde der BE-Unterricht kurzer-
hand in den Werksaal verlegt.

Kartoffelchipsdosen (Abb.4) wurden 
zerlegt, Schweißdraht (Abb.5) gebogen, 

Das Designforum Vorarlberg und 
Kairos Wirkungsforschung und 
Entwicklung GmbH richten in Ko-
operation mit Zumtobel Group, 
Energieinstitut Vorarlberg und 
Vor arlberger Kraftwerke AG einen 
Leuchtendesignwettbewerb für 
Jugendliche aus!

MWANGA heißt übersetzt Licht auf Ki-
suaheli, einer in weiten Teilen Ostafrikas 
gesprochenen Sprache.

Licht ist überall eine wichtige Grund-
lage für Bildung und schafft Treffpunkte, 
wo Menschen am Abend zusammen-
kommen können. Für uns nichts Beson-
deres. Für 1,5 Milliarden Menschen, die 
ohne Anschluss ans Stromnetz leben, 
eine tägliche Herausforderung.

Die Vorarlberger Firma Kairos hat ein 
LED-Modul entwickelt, das sehr güns-
tig herzustellen ist und mit einer Vielzahl 
von alternativen Stromquellen, wie Ak-
kus, Autobatterien, Solarpanelen, Wind- 
oder Wasserrädern etc., betrieben wird. 
(Abb.1) Dieses kleine, innovative Licht-
modul wurde den TeilnehmerInnen des 
MWANGA-Wettbewerbs kostenlos zur 
Verfügung gestellt. Damit sollten Leuch-

ten für unterschiedliche Anwendungsfel-
der gestaltet werden. Verwendet wur-
den nur Natur-, Abfall- und Recyclingma-
terialien und keine elektrisch betriebenen 
Werkzeuge oder Maschinen. Die Bauan-
leitungen – ebenfalls Teil der Aufgaben-
stellung – werden dann auf einer welt-
weit zugänglichen Plattform zum Down-
load für alle bereitstehen und wertvolle 
Inspirationsquelle für Menschen in aller 
Welt sein. Die Herausforderung: Das 
Ganze wird mit Bildern kommuniziert. 
(Abb.2)

 
Der Wettbewerb eröffnete vielerlei An-
sätze für einen breiten Zugang zum Pro-
blemfeld „Design“
u	 sparsamer Ressourceneinsatz, ein-

facher Produktionsprozess
u	Dokumentation des Entwicklungs-

prozesses
u	nonverbale Darstellung und Kommu-

nikation (Abb.3)
u	 Funktionsorientierung
u	Soziale Fragestellungen
u	 „Share Economy“ als Chance

Vor dem Einstieg in das Projekt beschäf-
tigten sich die SchülerInnen ausführlich 
mit dem Prinzip Upcycling und entwi-
ckelten allerlei Produkte aus Abfall. Da-
runter gab es einen Smartphone-Ver-
stärker ohne Stromverbrauch, einen 
Getränkekühler aus ineinandergefügten 
PET-Flaschen oder eine Handyladestati-
on aus dem gleichen Material.

Der Besuch der Ausstellung „Öster-
reichischer Staatspreis Design 2015“ 

klaus luger

MWanGa-sicheres licht für alle
designwettbewerb des designforum  
Vorarlberg für Schulen

Klaus Luger, geboren 

1962 in Oberösterreich, 

Studium der Kunst- und 

Werkpädagogik an der 

Hochschule für Gestaltung 

Linz. Seit 1988 Lehrer 

am Bundesgymnasium 

Dornbirn. War 18 Jahre 

ARGE-Leiter für BE in 

Vorarlberg.

Abb.4

chips light – aus einer 

Kartoffelchipsverpackung 

– von Kevin Cajnko, Elaine 

Casero, Laura Häfele

Abb.5

Unter den 14 nominierten 

Einreichungen war auch 

der Entwurf „Lightstrip“ 

von Nathalie Opperer, 

Laslo Nussbaumer und 

Max Sandner. 

Abb.6

Ebenfalls nominiert 

wurde „Highlight“ eine 

Hängelampe aus einem 

mit Wasser gefülltem 

Gurkenglas von Luna Bas, 

Susanne Widmer und 

Clara Ilja. Die Flüssigkeit 

fungiert dabei als Diffusor 

für das LED-Licht.

Abb.7

Bambasa – gebündelte 

Bambusröhren – von 

Leonie Vamberszky und 

Lara Kulmitzer

Abb.8

Shower Tower – aus 

einem aufgedröselten 

Badeschwamm – von Ja-

nine Amann und Johanna 

Andergassen

Abb.9

Das zu lesende Buch 

stabilisiert die Leselampe, 

die aus einem einzigen 

mehrmals gebogenen 

Schweißdraht hergestellt 

wird. Dieser Entwurf von 

Alexander Kaufmann und 

Fabian Scandella erhielt 

den 1. Preis.

Abb.1

Das Sunlight-LED-

Modul der Vorarlberger 

Firma Kairos  kann mit 

den verschiedensten 

Stromquellen, von der 

der 9V-Batterie bis zum 

Handyladegerät, betrieben 

werden.

Abb.2

Die Herausforderung: Die 

Bauanleitungen kommen 

ohne Sprache aus.

Abb.3

Anleitung für eine 

Lampe aus einem Bade-

schwamm.
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textil im kunstkontext1

Im Rahmen des Projektes TEXTIL-RAUM 
beschäftigten sich die SchülerInnen der 
2. Schulstufe der AHS-Unterstufe des 
Sacré Coeur in Pressbaum mit zeitgenös-
sischen Positionen von Kunst. Der Fokus 
lag auf Arbeiten mit textilen Techniken 
und dem Thema Raum; so wie etwa bei 
Chiharu Shiota, Melanie Solfrian oder den 
PionierInnen Eva Hesse oder Edward Kra-
sinski. Anneka French schreibt zu Shio-
tas Rauminstallation „Letters of Thanks“ 
(Abb. 1, Bildmitte), worin sie 2400 Dan-
kesbriefe integrierte : „[...] Shiota em-
ploys her most recognizable material in 
huge quantities. Over 1500 balls of black 
wool, dramatically and theatrically lit, 
criss-cross this second huge space in an 
immersive labyrinth which must be bo-
dily navigated. [...] The letters are some-
what overwhelmed by the densely wor-
ked wool in, as she notes, ‚an indescriba-
bly deep black.’“ 

Die künstlerischen Positionen wurden 
im Unterricht vorgestellt und mit den 
SchülerInnen diskutiert und analysiert. 
Dem Raum wohnt auch immer ein politi-
sches Moment inne – man denke an die 
aktuelle politische Situation: die genann-
ten KünstlerInnen nehmen auf unter-
schiedliche Weise in ihren Arbeiten da-
rauf Bezug. Die praktische Durchführung 
von TEXTIL-RAUM fand im nahegelege-
nen Wald der Schule statt. Dieser stellte 
den perfekten Ort für die Realisierung des 
Themas dar. Ziel des Projektes war es, 
sich mit dem Thema Raum im Kontext 
künstlerischer Positionen zu beschäftigen 
und selbst, in Kleingruppen, einen Raum 
zu definieren und zu gestalten.

Textilien, beziehungsweise textile 
Strukturbildungen, haben in den letzten 
Jahren einen starken Boom erfahren. 
Zahlreiche Ausstellungen, wie etwa 
„Der Textile Raum“ im Museum Belleri-
ve in Zürich, belegen diesen Trend.

Textil kommt von „texere“, vom Latei-
nischen weben, verbinden und gleich-
zeitig, so Iris Kolhoff-Kahl (vgl. Iris Kol-
hoff-Kahl: Ästhetische Werkstätten), 
steckt das Wort „textum“, also Zusam-
menhang und Gewebe, in Textil. Die be-
kannte Fachexpertin ergänzt: „Textile 
Techniken verbinden und sind nicht nur 
textiltechnisch, sondern auch metapho-
risch und alltagssprachlich bis ins aktu-
elle World Wide Web oder Internet vor-
gedrungen.“ (ebenda, S. 7)

temporärer textiler raum

Die SchülerInnen gestalteten im Außen-
raum (Abb. 2) in kleinen Gruppen, nach-
dem sie die künstlerischen Positionen 
kennengelernt hatten, einen temporä-
ren Raum, den sie mit Fäden umspann-
ten. Von der Faser zum Faden – textil-
technologischer Aspekt, der im Unter-
richt praktisch erprobt wurde –, vom 
Faden zum Raum – einen Weg, den die 

Blechsteifen (Abb.6) abgekantet, Gurken-
gläser (Abb.7) mit Wasser und Pailletten 
gefüllt, Bambusröhren (Abb.8) gebündelt, 
ein Duschschwamm (Abb.9) aufgedrö-
selt, ein Fußball zerschnitten und Plastik-
wegwerfbecher (Abb.10) verklebt.

Das alles wurde ohne Werkzeugma-
schinen gemacht, damit der Nachbau 
so einfach wie möglich ist.

Als Dokumentation wurden einfache 
Booklets hergestellt. Vorgabe war, dass 
diese ohne Text auskommen, damit es 
zu keinen Sprachbarrieren kommt. Fo-
tostrecken, gezeichnete Bauanleitun-

gen oder auch Tutorialvideos wurden 
gestaltet. Das Know How, das sich ei-
nige SchülerInnen des Oberstufen-Mo-
duls „Gestaltung.Medien.Kunst“ im Be-
reich der Mediengestaltung angeeignet 
hatten, wurde genutzt, um professionell 
gestaltete Layouts zu entwickeln oder 
Videos zu schneiden. Die Broschüren 
werden im Internet veröffentlicht und 
geteilt, ganz im Dienste eines nieder-
schwelligen Wissenstransfers.

123 Teams aus ganz Vorarlberg ha-
ben schließlich am Wettbewerb teil-
genommen, Teams aus verschiedenen 

Schularten und Schulstufen. Interessant 
war, dass fast alle Preisträger aus dem 
Bereich der AHS kamen. Das Bundes-
gymnasium Dornbirn konnte den ers-
ten Preis und zwei Nominierungen un-
ter die besten 14 als Erfolg verbuchen. 
(Abb.11, 12)

Die Ergebnisse wurden mehrere Wo-
chen in einer Ausstellung im Designfo-
rum Vorarlberg gezeigt und die Sieger-
projekte während der Vernissage groß-
zügig prämiert.

Site zum Wettbewerb: https://www.
mwanga-vorarlberg.at/

Abb.10

Becherlampe – aus 

zusammengeklebten Plas-

tikbechern – von Kilian 

Medlock, Guido Steurer 

und Selina Zachari

Abb.11 

Die Preisträger Alexander 

Kaufmann und Fabian 

Scandella.

Abb. 12

Die Preisträger bei der 

Preisverleihung

Sarah iris Mang

textil-rauM
textil im zeitgenössischen kunstkontext für ein 
interaktives, mehrperspektivisches Projekt im 
unterrichtsfach textiles Werken zum thema raum.

Abb. 1:

Bildmitte (Ausschnitt 

von „Letters of Thanks“, 

Quelle: http://www.

chiharu-shiota.com/en/

works/) links und rechts 

SchülerInnenarbeiten

MMag.Sarah Iris Mang, 

Bildende Künstlerin und 

Kunstvermittlerin. Studi-

um an der Akademie der 

Bildenden Künste in Wien 

und an der Faculdad de 

Belles Artes in Barcelona. 

Zahlreiche Projekte und 

Ausstellungen im In- und 

Ausland. Schwerpunkt 

der künstlerischen und 

theoretischen Arbeit sind 

Raum, Installation und 

Textilien.

Foto: Peter Friesenbichler
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SchülerInnen experimentell im Kontext 
zeitgenössischer Positionen untersuch-
ten. Sie wendeten hierbei fadenbilden-
de, fadenverstärkende und flächenbil-
dende Verfahren an.

Wie definiert sich nun Raum? In der 
gemeinsamen Reflexion mit den Schü-
lerInnen wurden Begriffe wie Grenze, 
Begrenzung oder privater Raum ge-
nannt. Marc Augé, ein französischer 
Ethnologe und Anthropologe, schreibt: 
„[…], denn wir leben in einer Welt, die 
zu erkunden wir nicht gelernt haben. 
Wir müssen neu lernen, den Raum zu 
denken […].“ (in: Stephan Günzl (Hg.), 
Texte zur Theorie des Raums. S. 98) 
KünstlerInnen wie Chiharu Shiota oder 
Edward Kra sinski lassen uns mit ihren 
künstlerischen Arbeiten Raum neu er-
fahren, neu denken – sie machen diese 
zu spezifischen kommunikativen Orten.

Interessant im Kontext des Projek-
tes ist, dass die Schülerinnen einerseits 
selbst Raum schaffen und gleichzeitig 
die temporären Räume der anderen be-
suchen und begehen „[…] the visitors 
who become part of the piece (von den 
anderen Behausungen).” (Claire Bis-
hop, Installation Art. S. 11) und somit 
andere Räume erfahren und Teil dieser 
werden. Die Vielfalt der raumgestalteri-
schen Anordnungen und Techniken, die 
von den SchülerInnen eingesetzt wur-

den, ohne sie explizit zu thematisieren, 
sind erstaunlich: Es wurden Pflanzen in 
die Raumverspannungen eingewebt, 
um Wände zu suggerieren (Abb. 3), 
Sitzgelegenheiten und geheime Räume 
geschaffen und auch Gärten eingeplant. 
„Das Erkennen funktionaler und ästheti-
scher Aspekte von Räumen, sowie in-
dividueller Bedürfnisse als Prämisse für 
die persönliche Gestaltung und das sub-
jektive Wohlbefinden“, wie es im Lehr-
plan Textiles Werken steht, ist von den 
SchülerInnen mittels einfacher Techni-
ken im Außenraum umgesetzt worden.

Textile Bildung, so Christian Becker, 
„[…] muss sich das Alltägliche zutrau-
en und dem scheinbar Banalen zuwen-
den. […] In der Verknüpfung von kon-
kreten Dingen, ihren Medialisierungen, 
subjektiven Erfahrungen  und Alltags-
theorien mit wissenschaftlichen Theo-
rien, Analysen und Reflexionen sowie 
(künstlerisch-)praktischen Arbeitswei-
sen liegt das Handlungsfeld einer auf 
Kompetenzerwerb gerichteten textilen 
Bildung.“ (in: Christian Becker (Hg.), 
Perspektiven Textiler Bildung, S. 33–46)

Im vorgestellten Projekt war der 
mehrperspektivische Zugang – Textil-
technologie, Techniken der Flächenbil-
dung bis hin zu künstlerischen Positionen 
– Grundlage und Ausgangspunkt für das 
spielerische Erproben von Raum.
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Österreichischer Lehrplan Textiles Ge-
stalten

1 „Textil im Kunstkontext“ lautet der Titel der 

Lehrveranstaltung von Mag. Barbara Graf an 

der Universität für angewandte Kunst Wien

linke Seite:

Abb. 2

Raumverspannungen im 

Außenraum

Abb.3

Eingewebte Pflanzen täu-

schen Wände vor.

textility – kreativ, heterogen, inklusiv

Unter dem Titel textility findet am 22. und 23. September eine Tagung des Fachbereichs 
Textilgestaltung und ihre Didaktik unter der Leitung von Prof. Dr. Iris Kolhoff-Kahl an der 

Universität Paderborn statt. Das textile Medium in Form von Technik, Material und Kunst wird 
während der Tagung in Vorträgen und Workshops den drei Bereichen Kreativität, Heterogenität 

und Inklusion zugeordnet und in diesen diskutiert. 

Weitere Informationen, das Tagungsprogramm sowie die Anmeldung zur Tagung (ab Mai 2017) 
sind auf der Tagungshomepage zusammengefasst: 

www.upb.de/textility



26  |  B Ö K W E  2 _ 2 0 1 7 B Ö K W E  2 _ 2 0 1 7   |  27

B i l d n e r i S c H e  e r Z i e H u n G  M i t  c o M P u t e r S P i e l e nB i l d n e r i S c H e  e r Z i e H u n G  M i t  c o M P u t e r S P i e l e n

Es macht aber auch Sinn, das Handy 
in ein medienpädagogisches Konzept zu 
integrieren und es mit den Schülerinnen 
und Schülern gemeinsam aktiv im Un-
terricht zu nutzen. Die medienpädagogi-
schen Überlegungen basieren auf einem 
Konzept des Medienpädagogen Werner 
Sesink. 

computerspiele am  

Skateboard steuern 

Die Computerspiele entstanden mit Un-
terstützung des Catrobat-Teams rund 
um Wolfgang Slany, Anja Petri und Ber-
nadette Spieler vom Institut für Soft-
waretechnologie der TU Graz. Die Beob-
achtungen, die dabei gemacht wurden, 
fließen in das Europaprojekt „No One 
Left Behind“ ein. In einer großangeleg-
ten Studie mit verschiedenen Schwer-
punkten wird hier versucht, Jugendli-
che, die tendenziell eher nicht Informa-
tik studieren würden, zum Programmie-
ren zu ermutigen. In Spanien liegt das 
Augenmerk vor allem auf Jugendlichen 
mit Migrationshintergrund, in England 
auf Schülerinnen und Schülern mit ko-
gnitiven und visuellen Beeinträchtigun-
gen und Lernschwächen und in Ös-
terreich darauf, wie man für Mädchen 
das Thema „Programmierung“ reizvoller 
gestaltet. Im Rahmen dieses Projektes 
wurde von Catrobat die Open-Sour-
ce-Software Create@School entwi-
ckelt, die als App auf Android-Telefonen 
läuft. Das Team um Catrobat versucht, 
mit dieser Software Menschen spiele-
risch an logische Prozesse, kreative Lö-
sungen und digitale Technologien heran-
zuführen (Vgl. Catrobat).

Als die Anfrage kam, ob eine Klasse 
des Akademischen Gymnasiums Graz 
Lust hätte, Computerspiele mit einfa-
chen Mitteln zu produzieren, war die 
Begeisterung groß. Ursula Trapp (Infor-
matik, Physik, Mathematik), Magdalena 
Strauss (Bildnerische Erziehung, Wer-
kerziehung, Informatik) und die Schüle-
rinnen und Schüler der Klasse 2a über-

legten sogleich, welche Art von Spielen 
interessant zum Anwenden und Pro-
duzieren wäre. Nach einigen Überle-
gungen entschied man, dass das erste 
Computerspiel interaktiv werden und 
am besten mit einem Skateboard ge-
steuert werden sollte. Da man mit Po-
cket Code auf die Bewegungssenso-
ren des Mobiltelefons zugreifen kann 
(Abb.2), stand diesem Vorhaben nichts 
im Wege. Hinzu kam, dass einige aus 
der 2a über einen Schatz an Sprachen 
verfügen und die Klasse gerade „Alice 
im Wunderland“ mit ihrem Klassenvor-
stand Hermann Candussi las. Die Idee 
zu einem interaktiven Sprachlernspiel 
mit einer skatenden Alice als Hauptfigur 
war damit geboren. 

„Selber machen“ 

anstatt „Zocken“

Nach dem Aufbau von Wissen über 
grundlegende Programmierfunktionen 
ging es in die Planungsphase. Gemein-
sam mit Anja Petri und Bernadette Spie-
ler wurden Storyboards für die einzelnen 
Spiele geschrieben und skizziert. Dabei 
ging es vor allem um den Anfang, das 
Ende, die Hauptfiguren und deren Auf-
gaben. Die Figuren wurden mit Was-
serfarben in zwei verschiedenen Bewe-
gungsphasen gemalt, die Hintergründe 
und die Spielelemente gestaltet und 
schließlich durch die Kamerafunktion 
auf die Mobiltelefone und Tablets ge-
laden (Abb. 3). Gestaltung heißt, die 
Wahrnehmung lenken. Dadurch beinhal-

Das erste selbst gestaltete und 
programmierte Spiel der 2a des 
Akademischen Gymnasiums Graz 
nennt sich Skater Alice. Dabei 

stellt man sich auf ein Skateboard, 
auf dem ein Tablet oder Handy be-
festigt ist. (Abb.1) Das Computer-
spiel sieht man sowohl auf einem 

Beamer als auch auf dem Tablet. 
Mittels Körperverlagerung kann 
man Alice oder ihrem Freund, dem 
Hasen, dabei helfen, die richtigen 
Früchte einzusammeln. Das sind 
diejenigen, die zuvor in einer der 
zwölf Sprachen angezeigt wurden 
(z.B. englisch, norwegisch, chine-
sisch …). Das Spiel ermöglicht es 
also, in unterschiedliche Sprachen 
hineinzuschnuppern und gleichzei-
tig das eigene Skateboard-Talent 
unter Beweis zu stellen.

Schülerinnen und Schüler des Akade-
mischen Gymnasiums Graz entwarfen 
im Schuljahr 2015/16 ihr erstes Com-
puterspiel. Sie beschäftigten sich mit 
Spielmechanik, Spielregeln, den Eigen-
schaften und Fähigkeiten der Charaktere 
und konzeptionierten Handlungen für die 
selbst gestalteten Spielelemente. Bevor 
beschrieben wird, wie es dazu kam, 
dass Jugendliche aus der Rolle von Kon-
sumentinnen und Konsumenten heraus 
in das Produzieren von Computerspielen 
geführt wurden, werden hier Gedanken 
zur Medienkompetenz vorangestellt.

das Smartphone 

im unterricht

Für viele Schülerinnen und Schüler er-
füllt das Handy mehrere Funktionen. Es 
hilft bei der Organisation ihres Alltags, 
verfügt über verschiedenste Werkzeu-
ge wie eine Taschenlampe oder eine 
Kamera und trägt zur Identitätsbildung 
durch die erweiterte Möglichkeit der 
Selbstdarstellung im Internet bei. Das 
Smartphone wird aber auch gerne zum 
Zeitvertreib verwendet. So spielen On-
line-Spiele im Alltag von Kindern und 
Jugendlichen oft eine große Rolle. Als 
Lehrkraft kann man die Schülerinnen 
und Schüler durchaus dabei unterstüt-
zen, die Risiken und Chancen der Nut-
zung ihrer Mobiltelefone zu hinterfragen 
und sie dabei zu bestärken, auch eine 
Weile ohne sie auszukommen. 

Magdalena Strauss

Skateboard, Handy, 
Wasserfarbe
Bildnerische erziehung mit 
computerspielen

Abb. 1

Das Computerspiel wird 

mit dem Skateboard 

gesteuert.

Abb.2

Beim Computerspiel spie-

lend Sprachen lernen

Abb.3

Die Figuren werden mit 

dem Tablet aufgenommen 

und bearbeitet.
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an gut erkennbaren Bereichen er-
klärt. An unserer Schule benutzten 
wir beispielsweise das Puzzle-Tem-
plate für Fragen zur Barock-Zeit, das 
Quiz-Template für einen interaktiven 
Rundgang durch unsere Schule und 
das Animations-Template um Vor-
gänge in der Physik zu besprechen.

Quellen
Fotos von Anja Petri
CATROBAT: https://www.catrobat.org/
de/(2017/02/22)
NO ONE LEFT BEHIND: http://no1leftbe-
hind.eu/ (2017/02/22)
SESINK: SESINK, WERNER Pädagogik 
der Neuen Medien: http://www.ab-

paed.tu-darmstadt.de/media/arbeitsbe-
reich_bildung_und_technik/gesammel-
teskripte/pnm_2004_skript_kompl.pdf 
(2017/04/08

tet Medienkompetenz immer auch die 
Fähigkeit, Verantwortung für Gestaltung 
zu übernehmen und diese kritisch zu re-
flektieren (Vgl. Sesink, 21f).

In Teamarbeit machten sich die Schü-
lerinnen und Schüler schließlich an das 
Programmieren der Spiele. Studieren-
de des Instituts für Softwaretechno-
logie unterstützten sie dabei, logische 
Schlussfolgerungen zu ziehen und sich 
Konsequenzen des Verhaltens der ein-
zelnen Spielelemente zu durchdenken. 
Kommunikative Kompetenz ist nach 
Sesinks Verständnis eigenständiger Be-
standteil der Medienkompetenz (Vgl. 
Sesink, 23f). Kooperation und Teamar-
beit sind für kommunikative Kompetenz 
zentral. Miteinander arbeiten oder spie-
len können setzt gegenseitiges Verste-
hen voraus, das oftmals erst in einem 
kommunikativen Prozess herbeigeführt 
wird. Ganz bewusst wurde im Unter-
richt das System des Helfens angewen-
det. Wenn jemand etwas schon ver-
standen hat, dann benutzt dieser sein 
Wissen, um anderen diesen Bereich 
beizubringen. Organisation, Kommuni-
kation, das Teilen von Kompetenzen, all 
das sind wichtige Fähigkeiten für den 
Umgang mit den neuen Medien und de-
ren Dynamik. 

Bildungskompetenz 

in der Schule

Die Reflexion des eigenen Fortschritts in 
der Spielentwicklung und die eigenstän-
dige Analyse beinhalten eine autodidak-
tische Kompetenz. Dies ist ein wich-
tiger Bestandteil der Bildungskompe-
tenz, welche den Grundstein dafür legt, 
Verantwortung für das eigene Lernen 
zu übernehmen (Vgl. Sesink, 26). Me-
dienkompetenz ist in der Konsequenz 
als Qualifikation zu verstehen, die ei-
nem permanenten Wandel unterworfen 
ist. Sie wird also nicht einmal punktuell 
erlernt, sondern in einem lebenslangen 
Lernprozess permanent angeeignet. 
Das darf bei der Diskussion zur Vermitt-

lung von Medienkompetenz nicht außer 
Acht gelassen werden. Im Akademi-
schen Gymnasium Graz wird viel Wert 
auf kommunikative Fähigkeiten und ei-
genverantwortliche Bildung gelegt. Man 
darf natürlich hinzufügen, dass auch die 
flexiblen Strukturen dieser Schule, die 
Bereitschaft aller Beteiligten, Begabun-
gen und Interessen zu fördern, die häu-
fige Zusammenarbeit mit Forschungs-
einrichtungen und auch das breit gefä-
cherte Kurssystem Projekte wie dieses 
ermöglichen. Die Zusammenarbeit mit 
dem Institut für Softwaretechnologie 
geht weiter. Es wird auch daran getüf-
telt, wie man interessierten Schülerin-
nen und Schülern ab der Unterstufe die 
Möglichkeit bieten kann, den Bereich 
„Messen-Steuern-Regeln-Robotik“ zu 
vertiefen. 

tipps für den unterricht mit 

create@School (abb.4)

u	Das Programm ist so konzipiert, 
dass, selbst wenn man noch nie 
zuvor programmiert hat, schnell ein 
einfaches Spiel, ein Quiz oder eine 
Animation entstehen kann. Die grafi-
sche Oberfläche erinnert an Baustei-
ne, die man nur an die richtige Po-

sition zu bringen braucht. Auch wird 
pro Bereich (Steuerung, Aussehen, 
Ton, …) immer eine bestimmte Far-
be verwendet, was für die Kontrolle 
des Skripts hilfreich ist.

u	Es gibt einen großen Vorrat an Spie-
len, die nachgebaut werden können.

u	Wenn ein Projekt mit Kindern und 
Jugendlichen zwischen 12 und 14 
Jahren durchgeführt wird, wird zu-
nächst die kostenlose Software 
„Create@School“ auf allen verwen-
deten Geräten installiert. Es ist hilf-
reich, wenn die Lehrkraft sich zuvor 
ein wenig mit dem Programm ver-
traut macht. Dazu gibt es zahlreiche 
Tutorials unter https://edu.catrob.
at/. Mit dem kostenlosen Programm 
„Pocket Paint“ lassen sich Grafiken 
am Mobiltelefon oder Tablet bear-
beiten.

u	Ein Storyboard hilft enorm beim wei-
teren Arbeiten. 

u	Am besten werden die Tablets oder 
Mobiltelefone eine Stunde vor der 
Arbeit noch einmal vollständig auf-
geladen. Zur Sicherheit immer ein 
Ladegerät in der Nähe haben! 

u	Hilfreich für die Präsentation von sol-
chen Projekten ist es, wenn man sich 
ein Verbindungsteil für den Beamer 
besorgt, welches über  Bluetooth 
mit dem Mobiltelefon oder Tablet 
Kontakt aufnimmt. Solche Verbin-
dungsteile (Dongle) gibt es relativ 
günstig im Elektronikfachhandel.

u	Wer die Lernspiele, Animationen und 
Rätsel auf der Datenbank durchfors-
ten oder ein eigenes Spiel hochladen 
möchte, sollte rechtzeitig für W-Lan 
sorgen und mit den Schülerinnen 
und Schülern besprechen, dass die-
ses nicht für die private Nutzung be-
stimmt ist.

u	Zu Beginn kann man auch eines der 
vorgefertigten Templates für ein 
zum Lehrplan passendes Quiz oder 
Puzzle verwenden. In diesen wer-
den die einzelnen Arbeitsschritte 

Mag. Magdalena Strauss 

(ab 30.4. Magdalena 

Mader)

Geboren in St.Florian am 

Inn; gelernte Kindergärt-

nerin und Horterzieherin; 

Studium der Bildnerischen 

Erziehung, der Tech-

nischen Werkerziehung 

und der Mediengestaltung 

an der Universität für 

Kunst und Gestaltung 

Linz.

Während des Studiums: 

Workshopleiterin am Ars 

Electronia Center Linz für 

den spielerischen Um-

gang von Kindern und Ju-

gendlichen mit Mikrocon-

trollern, Technikerin mit 

Verantwortungsbereich 

„interaktives Bühnenbild“ 

für die Kunstgruppe „Die 

Präsidentinnen besuchen 

eine Ausstellung“.

Lehrerin am Akade-

mischen Gymnasium Graz 

für die Fächer und Kurse 

Bildnerische Erziehung, 

Technische Werkerzieh-

ung, Informatik, Digitale 

Bildbearbeitung, Trickfilm, 

Fotografie und Apps 

Programmieren.

Abb.4

Die grafische 

Programmiersprache 

Create@School

Verfeinerung der 
kunstpädagogischen 
landschaftspflege

iMaGo. Zeitschrift für kunst-

pädagogik. München. kopaed. 

iSSn 2365-3027 

hrsg. von a. Glas, u. Heinen, J. 

krautz, G. lieber, M. Miller, H. 

Sowa, B. uhlig

Seit 2015 ist die Fachzeitschriftenland-
schaft durch das Label „IMAGO – Zeit-
schrift für Kunstpädagogik“ erweitert 
worden. Die Herausgeber haben es sich 
zum Anliegen gemacht, mit IMAGO die 
genuine Positionierung der Kunstpäda-
gogik – im Bezugsfeld zwischen Kunst, 
Kunstwissenschaft, Allgemeiner Päda-
gogik und Didaktik – zu bestimmen und 
eine angemessene und praxisrelevante 
Didaktik zu formulieren. Das spezifische 
Profil von IMAGO liegt im Bemühen, die 
als zunehmend klaffend empfundene Lü-
cke zwischen akademischem Diskurs und 
fachdidaktischer Praxis in einem neuen 
Brückenschlag zu verbinden. Kunstdidak-
tik wird als Didaktik der Kunstpädagogik, 
als deren wissenschaftliche Bezugsdis-

ziplin verstanden. Die Zeitschrift setzt 
in den einzelnen Ausgaben wechselnde 
Themenschwerpunkte, die grundlegende 
Aspekte des Faches, deren Bezugsfelder 
als auch didaktische Fragen behandeln.

Die erste Ausgabe trägt den Titel 1 
LERNEN. Dass „Lernen“ in der Kunstpäd-
agogik immer noch als „blinder Fleck“ zu 
betrachten ist, wird schon eingangs als 
systematisches Defizit aus der Geschich-
te der Kunstpädagogik und ihrer Bezugs-
disziplinen abgeleitet. In verschiedenen 
anschaulichen Darstellungen und aus der 
Unterrichtspraxis stammenden Beispie-
len werden Beiträge zu Lernen, Lernthe-
orien, Bildung, Wissen und Können, Ima-
gination, Lernlust und Lernwiderstand im 
Kontext der Kunstpädagogik verhandelt. 
Die Praxisbeispiele stammen aus unter-
schiedlichen Schularten und Schulstu-
fen. Dem Begriff der Mimesis kommt für 
das Lernen mehrfach eine herausragen-
de, kreative Rolle zu. Die Ausgabe 4 von 
IMAGO trägt den Titel MIMESIS. Diese 
Zeitschrift lag der Rezensentin beim Ver-
fassen der Besprechung noch nicht vor.

Die Ausgabe 2 trägt den Titel MA-
LEN und widmet sich der Begründung 
der Maldidaktik vor dem Hintergrund ei-

ner anthropologisch-hermeneutischen 
Argumentation, die farbige Darstellung 
als ein kulturell und lebensweltlich rele-
vantes Feld menschlichen Könnens und 
Wissens, als Bildungsdomäne von eige-
ner Spezifik betrachtet. In unterschied-
lichen Beiträgen wird u. a. der antiken 
Kunstlehre, den Begriffen SCHEMA und 
CHROMA nachgegangen. Die Bedeutun-
gen von Farbe und Zeichnung/Form, so-
wie das „Nasenproblem“ in der Kinder-
zeichnung/-malerei werden untersucht.

IMAGO 3 widmet sich dem BAUEN. 
Auch die kunstpädagogische Forschung 
widmet sich verstärkt dem Feld des 
räumlichen und plastischen Gestaltens. 
Das Bauen und Konstruieren als körper-
haft-räumliche Ausdrucksformen sui ge-

neris bildet und beansprucht Erfahrungen 
des Greifens, Drehens, Stapelns. Die Bei-
träge liefern einen interdisziplinären Zu-
gang zur Thematik und zeichnen den ak-
tuellen Forschungsstand nach. Einblicke 
in die Geschichte der Bekleidung liefern 
interessante Referenzen, wie mittels tex-
tiler Techniken Körperlichkeit und Räum-
lichkeit konstruiert werden. Kompeten-
zen, die beim virtuellen Bauen im Com-
puterspiel Minecraft erworben werden, 
sind Gegenstand des Schlussbeitrags 
von BAUEN.

Mit IMAGO wird ein noch wenig be-
tretenes Feld erschlossen und beackert. 
IMAGO stellt einen wichtigen und erfreu-
lichen Beitrag zur Verfeinerung der kunst-
pädagogischen Landschaftspflege dar.

Gerrit Höfferer, Wien re
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fort. Gleich zu Beginn betonte auch er 
nochmals die Einmaligkeit unserer Ge-
genwart, die sich wie keine andere so 
sehr im Übergang, im Transit, befinde. 
Hierzu griff er auf das digitale Bildphä-
nomen mitsamt der Aspekte von So-
cial Media, Smartphones sowie der 
Digitalisierung zurück und sprach von 
einer großen Veränderung, die in ihrer 
Bedeutung und ihren Folgen kaum er-
fasst werde. Durch die Digitalisierung 
ergaben sich in den letzten Jahren neue 
Praktiken sowie ein neuer Umgang mit 
Bildern. In diesem Kontext führte Ullrich 
den Ausdruck „Bildersozialismus“ als 
Leitbegriff ein. Unter Bezugnahme auf 
den politischen Begriff des Sozialismus 
ging er auf den neuen Zugang der Bil-
derproduktion sowie deren Veröffentli-
chung ein. Er wies auf die grenzenlosen 
Möglichkeiten hin, mittels derer heute 
jede/r als BildproduzentIn tätig werden 
könne. In seinen historischen Verglei-

chen wird sichtbar, dass es einen qua-
litativen Unterschied macht, ob nur eine 
Minderheit Bilder herstellt und wieder-
um nur eine Minderheit die Möglichkeit 
hat, diese zu betrachten, oder ob jede/r 
Bilder produzieren und publizieren kann. 
Weiters führt Ullrich an, dass es mittels 
Apps und Bildbearbeitungsprogrammen 
fast unmöglich werde, ein schlechtes 
Bild herzustellen und die Infrastrukur der 

Social Media nun einen unbehinderten 
Austausch und eine Plattform zur Prä-
sentation der Ergebnisse biete. Ullrich 
kommt nach dieser Ausführung zu dem 
Schluss, dass Bilder heute neben dem 
gesprochenen Wort als zweites, eben-
bürtiges Kommunikationsmittel dienen. 

Auf den Zustand der zunehmenden 
Digitalisierung und deren Bedeutung 
für den Menschen geht auch Wolf-
gang Welsch in seinem Vortrag „Leben 
im Transit“ ein. Er widerspricht jedoch 
der gängigen Auffassung, die momen-
tane Entwicklung zu einem flexibleren, 

unbeständigeren Leben sei eine unlieb-
same Erneuerung, die einem gerade-
zu aufgezwungen werde. Er vertritt die 
These, dass unser Leben immer schon 
im Transit war, biologisch wie kulturell 
gesehen. Bereits unsere embryonale 
Entwicklung unterliege einem Wand-
lungsprozess, bevor wir überhaupt als 
Menschen erkennbar werden. Später, 
im Laufe unseres Lebens, erleben wir 
den Transit von Geburt über Kindheit, 
Jugend und das Erwachsensein bis hin 
zu Alter und Tod. Hinterher gewährte 
Welsch einen Einblick in die kulturelle 

„Akademisch feiern heißt, ein Symposi-

um auszurichten - mit dem Benefit, dass 

hier Erkenntnis- und Erlebnischarakter 

zusammen wirken können.“ 

(Anna Maria Loffredo)

Ab und an gibt es sie noch – die be-
sonderen Veranstaltungen. Besonders 
ist hier in mehrfachem Sinne gemeint: 
Einerseits im Sinne des Außerordentli-
chen, Qualitätsvollen, andererseits im 
Sinne des Für-sich-alleinstehenden, 
handelte es sich doch bei der am 19. 
Oktober 2016 stattgefundenen Tagung 
mit dem Titel „Transit Kunst/Universi-
tät – Grenzgänge fachdidaktischer Dis-
kurse“ um eine Veranstaltung, wie sie 
in den historischen Sälen der Oberös-
terreichischen Landesgalerie selten 
stattfindet. Ebenso stellen Symposien 
mit kunstpädagogisch-fachdidaktischen 
aber auch philosophischen Inhalten und 
Themen eine Seltenheit in Linz dar, wel-
che von Studierenden, ausgebildeten 
Lehrpersonen ebenso wie von anderen 

interessierten ZuhörerInnen in gleichem 
Maße besucht und genutzt werden kön-
nen. Und ebenso besonders dürfte der 
Tag vermutlich für Anna Maria Loffredo 
gewesen sein, die seit Oktober 2015 
die Professur für Fachdidaktik innehat 
und mit dem von ihr organisierten Sym-
posium ihr erstes Jahr der Lehre an der 
Universität für künstlerische und indust-
rielle Gestaltung Linz feierte. 

Lobende Worte zur Organisation und 
der Historie der Lehramtsstudiengänge 
an der Linzer Kunstuniversität fand ein-
gangs der Rektor Reinhard Kannonier. 
Als erster Referent ging Kunibert Be-
ring von der Kunstakademie Düsseldorf 
auf die Intervention des Fotografen ein, 
der den flüchtigen Bewegungen auf der 
konstanten, räumlichen Straßensituati-
on Dauer verlieh, und sensibilisierte so 
die Teilnehmenden auf das Thema des 
Transits als Pendant zur Konstante. Die 
Konstanten, so Bering, verschaffen uns 
die notwendige Orientierung, wenn wir 
die Welt im Sinne eines Transits durch-

schreiten. Die Stadt als Rahmen und 
Kulisse für gegenwärtige Lebensformen 
bilde laut Bering eine Konstante in unse-
rem alltäglichen Umfeld. An dieser Stel-
le griff Bering auf ein historisches Bei-
spiel aus dem Linzer Stadtbild zurück. 
Das Heinrich Gleißner Haus, in typischer 
europäischer Herrschaftsarchitektur ge-
halten, durchlief einen Wandel, also ei-
nen Transit, in seiner Bedeutung vom 
ehemaligen Nazipropagandabau zur 
heutigen Landeszentrale der Österrei-
chischen Volkspartei. Als weiteres Bei-
spiel zeigte er einen NS-Bau in Düssel-
dorf, die 1958 erbaute Statuengruppe 
„Die drei Nornen“ des Bildhauers Jupp 
Rübsam. Die Schicksalsgöttinnen sol-
len der Opfer des Zweiten Weltkrieges 
gedenken. Zuvor erhob sich an diesem 
Platz eine Anlage zum Gedenken an den 
rechten Märtyrer Peter Leo Schlageter. 
So befand sich auch dieser Ort im Tran-
sit. In diesem Zusammenhang erinner-
te Bering daran, dass wir uns in einer 
Zeit ständigen Um- und Neubauens be-
finden, geprägt von Zeichen sowie sozi-
alen Riten und Gesten. Um sich in den 
transkulturellen Zeichensystemen zu-
rechtzufinden, bedarf es Kunstpädago-
gInnen, die die SchülerInnen zuerst na-
vigieren lehren, bevor sie selbstständig 
die historischen Dimensionen des Bildes 
als Zeichenrepertoire für die Gegenwart 
nutzen können. 

Der von Kunibert Bering gesponne-
ne rote Faden zog sich bei Wolfgang 
Ullrich, ehemaliger Professor an der 
Hochschule für Gestaltung in Karlsruhe, 

Magdalena lola neuburger, nora Wimmer

im „transit“ zwischen 
österreichischer und deutscher 
kunstpädagogik
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kunstunterricht 
und inklusion
loffredo, anna Maria (Hg.): 

kunstunterricht und inklusi-

on. eine bildungstheoretische 

und fachdidaktische untersu-

chung gegenwärtiger anfor-

derungen an ausgewählten 

unterrichtsbeispielen für die 

Primar- und Sekundarstufe. 

oberhausen: athena-Verlag, 

2016. iSBn:978-3-89896-649-

Das Buch, zu dem neben Anna Loffre-
do noch andere Autor_inn_en (B. Klein, 

B. Limper, M. Osiander, E. Routil, R. 
Schneider, T. Thuge) beigetragen ha-
ben, erscheint im rechten Moment. 
Inklusiver Unterricht in heterogenen 
Lerngruppen wird an vielen Orten Ös-
terreichs heute schon praktiziert. Nach 
aktuellen Vorgaben (vgl. Nationaler Ent-
wicklungsplan Behinderung, 2012) soll 
er schrittweise zum Regelfall werden. 
Loffredo zeigt, dass Kunstpädagogik im 
Laufe der Fachgeschichte Konzepte und 
praxistaugliche Modelle entwickelt hat, 
die sich für inklusive Lernsettings nutz-
bar machen lassen. Wege und Techni-
ken kreativer Weiterentwicklung, die 
über das vorhandene Repertoire hinaus-
führen, werden an konkreten Fallstudien 
von einer soliden theoretischen Basis 
aus sichtbar gemacht.

Dass Inklusion nur gelingt, wenn auf 
politischer, ökonomischer und administ-
rativer Ebene entsprechende Vorausset-
zungen geschaffen sind, wird schon in 
der Einleitung thematisiert. Bemerkens-
wert ist die sachliche Distanz, mit der 

Defizite benannt werden, die inklusive 
Arbeit in der Institution Schule struk-
turell erschweren oder behindern. Das 
Buch trennt strikt zwischen politischem 
Handlungsbedarf und dem (begrenzten) 
Gestaltungsraum der Didaktik. 

Das Buch öffnet die Augen für Viel-
falt. Es lenkt den Blick auf die persönli-
chen Bedürfnisse von SchülerInnen und 
die breite Streuung individueller Fähig-
keiten und Defizite. Die besonderen Be-
dürfnisse Hochbegabter werden ebenso 
bedacht, wie die in einer Migrationsge-
sellschaft wirksamen Sprachbarrieren 
oder Benachteiligungen, die eine Stüt-
zung durch sonderpädagogische Maß-
nahmen erfordern.

Es geht um bestmöglichen Unterricht 
für alle und um eine angemessene, si-
tuationsbezogene und differenzierte Di-
daktik. 

Ein wertvolles und hilfreiches Buch 
für alle, die sich dieser Herausforderung 
stellen. 

Ernst Hochrainer, Wien

Betrachtung: Sein Konzept der Trans-
kulturalität beschreibt den Menschen, 
ob migriert oder heimisch verwurzelt, 
als kulturellen Mischling. Historisch be-
trachtet könne man sich viele Kulturen 
ohne die Einflüsse anderer gar nicht er-
klären. Welsch plädiert für eine Umstel-
lung des menschlichen Denkens. Wir 
sollten weniger am alten Bestands- und 
Stabilitätsideal festhalten, sondern ein 
Denken der Prozessualität, der Übergän-
ge und Verflechtungen im Sinne vielfäl-
tiger Transits anstreben. 

Als letzter Referent des Tages geht 
Rudolf Preuss in seinem Vortrag „Teil-
habe am kulturellen Erbe in einer Ge-
sellschaft mit inklusivem Anspruch“ 
auf eine Reihe von Begriffen ein, die im 
Zuge des pädagogischen Diskurses der 
letzten Jahre intensiv diskutiert wur-
den und die, seiner Ansicht nach, bei 
genauerer Betrachtung schwierig und 
oft mit Unsicherheiten und Konzeptlo-
sigkeiten belegt seien. Der favorisierte 
Ansatzpunkt sei für Preuss deshalb der 
Begriff des ‚Kulturellen Remix’, denn es 
müsse heute von kulturellen Hybrid-
formen ausgegangen werden. Die Be-
griffe Teilhabe, Kulturelle Bildung und 
Inklusion sieht er im öffentlichen Dis-

kurs als Zentralbegriffe, die seit einigen 
Jahren enorme Wichtigkeit erlangten. 
Dass in die Bildungsbemühungen zur 
kulturellen Teilhabe von Jugendlichen 
seit geraumer Zeit viel Geld investiert 
werde, sieht Preuss kritisch. Es sei hier 
lediglich eine Teilhabe an der bürgerli-
chen Hochkultur gemeint, denn der kul-
turelle Remix, der sich ohnehin durch 
soziale Interaktion zwischen den Ju-
gendlichen ergebe, sei bereits eine völ-
lig selbstständige kulturelle Teilhabe an 
unserer Gesellschaft. Teilhabe bedeute 
die Entwicklung von Eigeninitiative, die 
selbstständige Teilnahme an der Ge-
sellschaft. Preuss, der selbst viele Jah-
re in einer Versuchs-Integrations-Klas-
se im Team unterrichtete, berichtet 
aus eigener Erfahrung, dass Schüle-
rInnen häufig parallel in verschiedenen 
Räumen über unterschiedliche Inhal-
te unterrichtet wurden. Er behauptet, 
dass Exklusion manchmal die bessere 
Inklusion sei. Als weiteren schwierig 
zu behandelnden Begriff sieht Rudolf 
Preuss die Leitkultur. Anhand des bay-
rischen Schuhplattlers wird erläutert, 
dass es sich nicht, wie weithin ange-
nommen, um ein Paradebeispiel für 
deutsche Kultur handle, sondern dass 

dem Tanz eine Vermarktungsstrategie 
fahrender Schauspieler zugrunde liege. 
Wiederum ähnlich dazu sei der Gum-
boot Dance, der seinen Ursprung bei 
den südafrikanischen Goldminenarbei-
tern habe. Preuss wirft hier die Frage 
auf, um welches kulturelle Erbe es sich 
also handle.

Am Nachmittag wechselte das For-
mat in eine Podiumsdiskussion, bei der 
unterschiedliche VertreterInnen ihre 
Perspektive auf die Lehramtsbildung 
mit dem Plenum teilten. Es diskutierten 
Gerrit Höfferer von der Pädagogischen 
Hochschule Wien und BÖKWE-Vorsit-
zende, Martin Klinkner, Studienseminar 
Kunst (Bayern) und BDK-Bundesvor-
sitzender, Alexander Glas, Universität 
Passau, Oliver Reuter, Julius-Maximili-
ans-Universität Würzburg und Evelyne 
Barnasch von der BAG-Bild (Bundesar-
beitsgemeinschaft für Bildnerische Er-
ziehung und Visuelle Bildung) Oberös-
terreich miteinander. Zentrales Anliegen 
des Symposiums war es, den kunstpä-
dagogischen Transit exemplarisch zu 
durchleuchten und eine Diskussion über 
Forschungs- und Berufsperspektiven am 
deutsch-österreichischen Grenzbereich 
anzustoßen.

Thomas Stuber u. a.
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Bis im Sommer 2018 werden laufend erscheinen :

• Technik und Design – App

• Handbuch für Lehrpersonen / Freizeit, Mode, Wohnen

• Lernheft

eleMentar. konzepte – debatten – Perspektiven  
interdisziplinäre tagung an der universität Mozarteum Salzburg 1./2.12.2017

Der Begriff „elementar“ lässt viele Konnotationen zu und gibt Anlass zum fachlichen Diskurs, gerade wenn Konzeptionen wie 
Elementare Musik- und Tanzpädagogik, die Elementarpädagogik, Musikpädagogik, Bildnerische Erziehung oder elementarer 
Instrumentalunterricht gegenübergestellt werden. Im Rahmen der Tagung werden interdisziplinäre Zugänge gewählt, um 
den vielfältigen Bedeutungsebenen des Begriffes zu begegnen. Durch die Diskussion unterschiedlicher Vorstellungen und 
Ansätze werden Impulse für die fachwissenschaftliche und praktische Arbeit gewonnen.  Ein detailliertes Tagungsprogramm 
ist ab November auf der Website der Universität Mozarteum einzusehen. 

Symposium in linz  
Die Abteilung Fachdidaktik an der Kunstuniversität Linz lädt auch dieses Jahr am 23.11.2017 um 9.00 Uhr zu einem Sym-
posium ein, das von Lehrkräften an NMS und AHS als Fortbildungsveranstaltung besucht werden kann. Während der Vor-
mittag mit den Keynote Speakern allen interessierten Teilnehmenden im Audimax am Standort Domgasse offen steht, sind 
die Workshops am Nachmittag nur mit vorheriger Anmeldung zu besuchen. Das trinationale Symposium ist transdisziplinär 
angelegt. Alle sind herzlich eingeladen, im Rahmen der Causa didactica über die Professionalisierung in der Kunst/Pädagogik 
akademisch zu streiten. Weitere Informationen:  http://blog.kunstdidaktik.com/?p=1374

Nora Wimmer und Mag-

dalena Lola Neuburger 

studieren Bildnerische 

Erziehung an der UfG Linz
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Wandlungen gestalten

Trinationale Arbeitstagung zu Transkultur und Flucht in Bildnerischem Gestalten (CH), 

Kunstpädagogik (D) und Bildnerischer Erziehung (A).

29. September – 1. Oktober 2017
Pädagogischen Hochschule Kreuzlingen am Bodensee

Die Tagung nimmt die aktuellen Herausforderungen in Kultur, Gesellschaft und Bildung in den Blick, die sich 
aus den globalen Migrationsbewegungen, Fluchtphänomenen und der entgrenzten Bildkultur ergibt. 

Infos unter http://www.phtg.ch/event-detail/741-bodenseekonferenz/

Hochsommer der Kunst in Pöllau

Das neue Programm der Styrian Summer Art liegt druckfrisch vor: 29 Workshops im Naturpark Pöllauer Tal laden im Sommer 2017 dazu ein, 
Bilder, Skulpturen, Wandgemälde, Texte und Filme selbst zu gestalten. Das Programmheft gibt es kostenlos unter Tel. +43 664 5404289 oder per E-Mail  

office@styriansummerart.at. 
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Foto auf der Rückseite. 

Toilette in einem Zug der 

Südostbayernbahn. 

Foto: F. Billmayer

r E z E n S i O n

Kunstunterricht 

und inklusion

Loffredo, Anna Maria (Hg.): 

Kunstunterricht und inklusi-

on. Eine bildungstheoretische 

und fachdidaktische Untersu-

chung gegenwärtiger Anfor-

derungen an ausgewählten 

Unterrichtsbeispielen für die 

Primar- und Sekundarstufe. 

Oberhausen: Athena-Verlag, 

2016. iSBn:978-3-89896-649-

Das Buch, zu dem neben Anna Loffre-
do noch andere Autor_inn_en (B. Klein, 

B. Limper, M. Osiander, E. Routil, R. 
Schneider, T. Thuge) beigetragen ha-
ben, erscheint im rechten Moment. 
Inklusiver Unterricht in heterogenen 
Lerngruppen wird an vielen Orten Ös-
terreichs heute schon praktiziert. Nach 
aktuellen Vorgaben (vgl. Nationaler Ent-
wicklungsplan Behinderung, 2012) soll 
er schrittweise zum Regelfall werden. 
Loffredo zeigt, dass Kunstpädagogik im 
Laufe der Fachgeschichte Konzepte und 
praxistaugliche Modelle entwickelt hat, 
die sich für inklusive Lernsettings nutz-
bar machen lassen. Wege und Tech-
niken kreativer Weiterentwicklung, die 
über das vorhandene Repertoire hinaus-
führen, werden an konkreten Fallstudien 
von einer soliden theoretischen Basis 
aus sichtbar gemacht.

Dass Inklusion nur gelingt, wenn auf 
politischer, ökonomischer und admini-
strativer Ebene entsprechende Voraus-
setzungen geschaffen sind, wird schon 
in der Einleitung thematisiert. Bemer-
kenswert ist die sachliche Distanz, mit 

der Defizite benannt werden, die inklusi-
ve Arbeit in der Institution Schule struk-
turell erschweren oder behindern. Das 
Buch trennt strikt zwischen politischem 
Handlungsbedarf und dem (begrenzten) 
Gestaltungsraum der Didaktik. 

Das Buch öffnet die Augen für Vielfalt. 
Es lenkt den Blick auf die persönlichen 
Bedürfnisse von SchülerInnen und die 
breite Streuung individueller Fähigkeiten 
und Defizite. Die besonderen Bedürf-
nisse Hochbegabter werden ebenso be-
dacht, wie die in einer Migrationsgesell-
schaft wirksamen Sprachbarrieren oder 
Benachteiligungen, die eine Stützung 
durch sonderpädagogische Maßnah-
men erfordern.

Es geht um bestmöglichen Unterricht 
für alle und um eine angemessene, si-
tuationsbezogene und differenzierte 
Didaktik. 

Ein wertvolles und hilfreiches Buch 
für alle, die sich dieser Herausforderung 
stellen. 

Ernst Hochrainer, Wien

ELEMEnTAr. Konzepte – Debatten – Perspektiven  
interdisziplinäre Tagung an der Universität Mozarteum Salzburg 1./2.12.2017

Der Begriff „elementar“ lässt viele Konnotationen zu und gibt Anlass zum fachlichen Diskurs, gerade wenn Konzeptionen wie 
Elementare Musik- und Tanzpädagogik, die Elementarpädagogik, Musikpädagogik, Bildnerische Erziehung oder elementarer 
Instrumentalunterricht gegenübergestellt werden. Im Rahmen der Tagung werden interdisziplinäre Zugänge gewählt, um 
den vielfältigen Bedeutungsebenen des Begriffes zu begegnen. Durch die Diskussion unterschiedlicher Vorstellungen und 
Ansätze werden Impulse für die fachwissenschaftliche und praktische Arbeit gewonnen.  Ein detailliertes Tagungsprogramm 
ist ab November unter http://soma.uni-mozarteum.at/ zu finden. 

Symposium in Linz  

Die Abteilung Fachdidaktik an der Kunstuniversität Linz lädt auch dieses Jahr am 23.11.2017 um 9.00 Uhr zu einem Sympo-
sium ein, das von Lehrkräften an NMS und AHS als Fortbildungsveranstaltung besucht werden kann. Während der Vormittag 
mit den Keynote Speakern allen interessierten Teilnehmenden im Audimax am Standort Domgasse offen steht, sind die 
Workshops am Nachmittag nur mit vorheriger Anmeldung zu besuchen. Das trinationale Symposium ist transdisziplinär 
angelegt. Alle sind herzlich eingeladen, im Rahmen der Causa didactica über die Professionalisierung in der Kunst/Pädagogik 
akademisch zu streiten. Weitere Informationen:  http://blog.kunstdidaktik.com/?p=1374


